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p — ب‎ A 
Solanum dulcamara (L. V. Kl. 1. Ord.) Bitterfüß, ۶ 
Nachtſchatten. 


Dieſes in ganz Deutſchland bekannte Ran⸗ 
kengewaͤchs zeigt ſich auch in Schleſien an vielen 
ſchattigen und feuchten Stellen wild, und wird 
wegen ſeiner zierlichen Geſtalt und kletternden 
Eigenſchaft in vielen Gárten zur Bekleidung 
der Sommerlauben benutzt die es vom May 
bis Juli mit zierlichen Bluͤthen, und ſpaͤterhin 
bis zum Herbſt mit Blüthen und bunten Bees 


e 


ren ſchmuͤckt. 


Dieſer Strauch hat eine kriechende unter 
der Erde ſich ausbreitende Wurzel, welche viele 


holzige Stengel treibt, die entweder in ihrer 


Wildniß darnieder liegen, und auf der Erde 
einwurzeln, oder an benachbarten Straͤuchern 
in die Hoͤhe ſteigen. 


Die Blaͤtter ſtehen an den Stengeln wech⸗ 
ſelweiſe; ſie ſind geſtielt und glatt, an den un⸗ 
tern Theilen der Stengel ſind ſie eyrund, ſtumpf 
und ganz. Weiter hinauf ſind ſie zugeſpitzt 
fpontonförmig, oft ohrlappig, am Rande zu: 
weilen ausgebogen, und überhaupt nicht alle 
von einerlei Form. 


Die Bluͤthen ſtehen doldentraubig ben Blaͤt⸗ 
tern gegen uͤber. 


Der Blumenkelch ift einblätterig, fünffpal- 
tig und bleibend. Die Blumenkrone radfoͤr⸗ 
mig, fünffpaltig, furzróbrig und von violets 
ter Farbe. Die Einſchnitte ſind Anfangs flach 
ausgebreitet, nachher aber zuruͤckgeſchlagen. 
Gegen die Muͤndung der Roͤhre bemerkt man 

die Saftmale, als 10 weißlichgruͤne paarweiſe 
ſtehende Flecke. Die 5 Staubfaͤden find pfrie⸗ 
menförmig und kurz, die Staubbeutel láng: 
lich und gelb. Sie bilden zuſammen eine RSH; 
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re, welche an der Spitze durch zwei kleine Bä, 
cher geoͤffnet iſt. Der fadenfoͤrmige Griffel hat 
eine ſtumpfe Narbe. 


Alle Theile dieſes Gewaͤchſes haben einen 
bitterſuͤßen Geſchmack, und im friſchem Zu⸗ 
ſtande einen unangenehmen betaͤubenden Ge⸗ 
rud. Haller zaͤhlt es unter die Giftpflaus 
zen, verſichert aber, daß nicht alle Theile per ` 
ſelben gleiche Wirkung haben. 


Die noch unbelaubten im Fruͤhlinge abge⸗ 
ſchnittenen Zweige werden für Apotheker geſam⸗ 
melt, und zur Abkochung mit Waſſer unter 
dem Namen Dulcamara stipites aufbewahrt. 
Dieſes wird als ein auflöfendes, eroͤffnendes 
und harntreibendes Mittel bei gichtiſchen und 
verſchiedenen andern Zufaͤllen empfohlen. Die 
Rinde von der Wurzel und den dicken Sten⸗ 
geln wird als ein blutreinigendes und ſchleim⸗ 
auflöfendes Mittel gerühmt. Was Haller 
von den giftigen Eigenſchaften der Beeren ſagt, 
wird durch Rafe (in Flor dan, og Holsteen) 
widerlegt. 


Da der Genuß dieſer Beeren in geringer 
Zahl nicht toͤdten, ſondern nur Purgiren oder 
Brechen erregen ſoll, und ihr Geſchmack mehr 
unangenehm als einladend iſt; ſo hat man 
wohl keine Vergiftung durch den haͤufigen Ge⸗ 
nuß der Beeren bei Kindern und noch weniger 
bei Erwachſenen ja befürchten. Es durfte dem⸗ 
nach dieſes Gewaͤchs ſeiner Schaͤdlichkeit wegen 
nicht aus den Siergárten, wo man zuweilen 
blaßrothe oder buntblätterige Varietäten zieht, 
vertilgt werden 

Die Kupferabbildung iſt nach einem kleinen 
Zweige in natuͤrlicher Größe verfert iget. 


Nr 
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Solanum nigrum, (L.) der gemeine Nachtſchatten, ſchwarzer Garten— 
nachtſchatten, Huͤhnertodt, Schmeißbeere xc. xc. 


Dieſe Pflanze waͤchſt auf ungebauten Orten, 
auf alten Schutthaufen, und zeigt ſich in man⸗ 
chen Gaͤrten als ein laͤſtiges Unkraut. 


Es iſt eine einjaͤhrige ſich blos durch abfal⸗ 
lenden Samen vermehrende Pflanze, welche bis 
2 Fuß hohe mit ausgebreiteten Zweigen verſehene 
Stengel treibt, die mit eyfoͤrmigen gezaͤhnten 
abwechſelnd ſtehenden Blaͤttern beſetzt ſind. 


Die Blumen erſcheinen im Juli und Auguſt 
zwiſchen ben Blättern in geſtielten überhaͤngen⸗ 
den Trauben. Die Blumenblaͤtter ſind weiß 

und die Antheren gelb. Die Samenbehaͤlter 

find runde, Anfangs grüne, dann ſchwarz⸗ 
werdende Beeren, etwa einer Erbſe groß. 


Dieſe ganze Pflanze hat einen ſehr unange⸗ 
nehmen Geruch. Haller und mehr andere 
Schriftſteller zählen fie unter die Giftpflanzen. 
Ob zwar die Art ihrer Schaͤdlichkeit noch nicht 
ſo genau erwieſen iſt; ſo hat man ſich doch vor 
dieſer Pflanze in Acht zu nehmen, in⸗ 
dem Haller verſichert: daß die Schweine 
von dieſem Kraute ſterben, und die Beeren 

Enten und Hühner toͤdten. 


Außer dieſen beiden inlaͤndiſchen beſchriebe⸗ 
nen Nachtſchatten⸗ Arten, find noch gegen 
140 auêlânbifde, zum Theil febr fine Gez 

waͤchſe befanat, von welchen doch mehrere gez 
noſſen werden, obgleich das ganze Geſchlecht 
im Verdacht giftiger Eigenſchaften ſteht. 


Zu den auslaͤndiſchen Arten dieſes Ge; 


ſchlechts gehoͤren viele als Zierpflanzen, z. B. 
die Eyerpflanze, Solanum melongena; die 
Liebesäpfel Solanum lycopersicum; und 
die Korallenkirſche oder das Korallenkir⸗ 
ſchenbaͤumchen, Solanum Pseudo - cap- 
sicum, 


GE der 60 haben die Größe 
und Geſtalt der Gaͤnſeeyer, ſie ſind entweder 
ganz weiß oder blaulich, aber nicht genießbar. 


Die Liebes apfel wachſen auf einer 4 — 
Fuß hohen einjährigen Pflanze, a بر‎ Aba 
größer als eine Kirſche oft wie ein kleiner Apfel. 
Sie haben im reifen Zuſtande eine rothe Farbe 
und einen ſaͤuerlichen Geſchmack. Man benutzt 
ſie an manchen Orten zu Speiſen. 


Vorzuͤglich aber gehören zu den nutzbarſten 
Arten des ganzen Geſchlechts der eß bare 
Nachtſchatten, oder die Kartoffeln, 
Solanum tuberosum, von welchen man ſchon 
über 72 Sorten kennt und die nicht nur in 
Schleſien, ſondern auch in andern Laͤndern als 
eines der ſchaͤtbarſten Nahrungsmittel geachtet 
werden. Ihr Vaterland iſt Amerika; dort 
wachſen fie wild, und wurden von den Eng⸗ 
ländern um das Jahr 1585 nach Europa ges 
bracht, aber erſt zu Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland bekannt. 


Ihre verſchiedenen Species und ihre Kul⸗ 
tur zu beſchreiben, behalten wir uns bis dahin 
vor wenn wir von dem Anbau der Gartenge⸗ 
wächfe ſchreiben werden, 
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Von dem Salze im Allgemeinen und von dem &od false ins Beſondere. 


Das Wort Salz hat bei den Naturkundi⸗ 
gern einen ſehr ausgedehnten Begriff. Man 
verſteht darunter nicht nur unfer Kuͤchenſalz und 
die wenigen allgemein bekannten ſalzigen Maſ⸗ 
fen, z. B. Salpeter, Salmiak, Glauberfa'z, 
Bitterſalz u. f. w., ſondern man rechnet alle 
jene Stoffe zum Salz, welche ſich in we⸗ 
niger als 200 Mal (dem Gewichte 
nach) ſo vielem kochendem Waſſer 
ganz auflöfen laſſen, und einen Gez 
ſchmack haben. 


Solcher Koͤrper ſind nun ſehr viele, und man 
trifft ſie nicht nur im Mineralreiche, ſondern 
auch im Pflanzen- und Thierreiche an. Dieſe 
Körper ſind auch nicht alle von feſter Geſtalt, 
viele davon find auch flüßig, wie bie meiſten 
Säuren, welche nach obiger Beſtimmung 
auch Salze ſind. 


Die Gelehrten theilen die Sal ze, im All⸗ 
gemeinen, in einfache und zuſammenge⸗ 
fegte ein. 


Zu den einfachen Salzen zählen fie die S d uz 
ren, obgleich mehrere derſelben zerlegt werden 
konnen, und die Laugenſalze. Säuren, 
von einander verſchieden, kennt man jetzt 21. 
Sie ſind theils aus dem Mineralreiche, wie die 
Schwefelſäure, theils aus dem Thierrei⸗ 
che, wie die Fettfäure und Ameiſenſäu⸗ 
re, theils aus dem Pflanzenreiche, wie die Z i z 
tronenfäure, Aepfelſäure und Korf: 
fâure. 


Die Laugenſalze werden aus ber Aſche der 
Pflanzen, z. B. die Potaſche; oder aus ver: 
faulten thieriſchen Theilen, z. B. das Hirſch⸗ 
hornſalzz oder aus dem Meerwaſſer und 
Kochſalze (Mineralalkali) ausgelauget. Sie 
haben alle einen brennend ſcharfen Geſchmack, 
und werden, ſo wie die Saͤuren, in der Medi⸗ 

zin, in den Fabriken und Manufakturen, und 
in der Scheidekunſt vielfältig benutzt. : 
Die zuſammengeſetzten Salze befteben entz 


weder aus einer Saͤure und einem Laugenſalze, 
und heißen in dieſem Falle Neutralſalze, z. 
B. Salpeter, Kochſalz; oder aus einer 
Saͤure und einer einfachen Erde, Mittelſal⸗ 
ze, z. B. Ala un, ber aus Vitriolſaͤure und 
Thon⸗ oder Alaunerde beſteht. 


Die meiſten Salze werden durch Kunſt (che⸗ ۱ 


mifch ) verfertiget; viele aber bereitet die Natur 
im Schooße der Erde felbft zu, und diefe find 
gewöhnlich mineraliſchezuſammengeſetzte Salze. 
Der ſchleſiſche Grund und Boden iſt ſehr ſpar⸗ 
ſam mit dergleichen Salzen von der Natur be⸗ 
gabt; doch aber ſolche von denen wir einige 
Spuren finden, ſollen uns in dieſem und in den 
folgenden Blaͤttern unterhalten. 


Das Kochſalz. Dieſes iff ein Neutrals 
falz, und beſteht aus mineraliſchem Lau: 
genſalze und aus einer eigenthuͤmlichen Saͤu⸗ 
te, der Kochſalzſaͤure. Es ift das unent⸗ 


behrlichſte unter allen Salzarten, und die Naz ` 


tur ſcheint es deshalb auch am weiteſten verbrei⸗ 
tet zu haben. Es findet ſich überall im Meere, 
in vielen Seen und Quellen, und hin und wie⸗ 
der ficinfórmig in Floͤtzgebirgen. Deutſch⸗ 
land hat eine Menge guter Salzquellen, bez 
ſonders ſind die im Magdeburgiſchen ſehr reich⸗ 
haltig. Allein Schleſien iſt an dieſem Na⸗ 
turprodukt febr arm; nur im Leobſchuͤtziſchen 
zwiſchen Stäuberwitz und Koberwitz, 
und im Pleßiſchen bei dem Vorwerke Solce 
ſind Spuren von Salzquellen vorhanden; aber 
Steinſalz hat man bei aller Muͤhe noch nicht 
finden koͤnnen. 


Das Kochſalz wird auf eine dreifache Art 
gewonnen. 
Quellwaſſer, aus See: ober Meerwaſſer geſot⸗ 
fen, oder es wird in Bergwerken ſteinhart gez 
graben, 


Salzquellen entſtehen, wenn in der Erde 
Waſſeradern über Steinſalzgaͤnge hinſtreichen. 
Bricht eine ſolche Quelle an einem Orte hervor; 


Entweder wird es aus ſalzigen 
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ſo unterſucht man, ob ſie Salz genug enthalte, 
um ein Salzwerk da anlegen zu koͤnnen. Dieſe 
Unterſuchung kann auf verſchiedene Weiſe ge⸗ 
ſchehen. So nimmt man z. B. ein gewiſſes 
Maaß dieſes Waſſers, das man Sole nennt, 


ſcheidet das Salz davon, und wiegt es: nach, 


dieſem Gewichte wird dann der Gehalt der Sole 
beſtimmt. Die Sole bei dem fion angefuͤhr⸗ 
ten Orte Solce in Oberſchleſien gab bei einer 
Unterſuchung auf 2 Quart 4 Loth Salz Auch 
bat man Salzwagen, um zu dieſem Zwecke die 
Sole zu unterſuchen. ` 


Wenn eine Quelle reich genug 16 fo wird 
fie mit einer Mauer oder mit waflerdichten Bo 
len eingefaßt beſonders ba, wo anderes nicht 
ſalzhaltiges Waſſer, dazu dringen kann. Ueber 
dem Brunnen felbft bauet man ein Dach, um 
ihn gegen Regenwaſſer zu ſchuͤtzen Aus dem 
Brunnen wird dann die Sole durch Pumpen 

oder durch Druckwerke zu Tage gefördert, und 
wenn ſie ſalzreich genug iſt, ſogleich geſotten. 


Wenn man arme oder ſchwache Sole aus 
dem Brunnen in die Siedpfanne bringen wollte, 
ſo wuͤrde es ſehr viel Holz koſten, um alles 
Waſſer von den Salztheilen abzudampfen; daz 
her nimmt man die Luft, oder die Waͤrme und 
den Froſt zu Hülfe, um dadurch das Abſon⸗ 
dern des Waſſers von dem Salze. zu befördern, 
und den Gehalt der Sole zu vermehren. Die⸗ 
ſes nennt man Gradiren, und die Anſtalt, 
wo es geſchieht, ein Gradirhaus. 


Ein ſolches Gradirhaus beſteht gewoͤhnlich 
aus zwei Waͤnden mit einem Dache, und hat 
mehrere Abtheilungen. Es iſt ganz mit Reiß⸗ 
holz, gewöhnlich von Schwarzdorn, angefuͤllt, 


durch welches die Sole herabtraͤufelt, und ſich 


in einem Behaͤlter unter dem Gradirhauſe ſam⸗ 
melt. Aus dieſem wird es ſodann in die folgen⸗ 


. Me 
ben Abtheilungen gebracht, und auf eben die 
Art behandelt, bis endlich ſo viel Waſſer ver⸗ 
dünſtet iſt, daß das Salzwaſſer ohne großen 
Holzaufwand gefotten werden kann. 


Dieſes verſtaͤrkte Salzwaſſer wird nun in 
das Siebhaus gebracht, wo man es in eis 
ſernen Pfannen ſo lange fiebet, bis auf ber 
Oberfläche Salzkoͤrner entſtehen. Während 
des Kochens muß der unreine Schaum, den 
die Sole auswirft, fleißig abgeſchoͤpft werden. 
Wenn nun eine Salzhaut auf der Sole entſteht, 
und ſie gahr iſt, ſo wird die Hitze gemaͤßigt, 
damit das Salz anſchießen und zu Boden fins 
ken kann. Zuletzt ſchoͤpft man das Salz mit 
hölzernen Schaufeln in die Trockenkoͤrbe 
und bringt es in die Trockenkammer. Iſt es 
völlig trocken, fo ſchüttet man es auf, und 
ſtampft es in Faͤſſer. Die in der Pfanne zu⸗ 
rückgebliebene Sole wird entweder zu Viehſalz 
verſotten, oder aufs neue gradirt. 


An den Seiten der Pfanne ſetzt ſich eine 
harte Salzrinde an, welche Salyfiein ober 
Pfannenſtein heißt, und zur Verbeſſerung 
der Aecker gebraucht werden kann. Zu demfok 
ben Zwecke wird auch die Rinde gebraucht, 
welche fid) an die Dornen in den Gradirhäufern 
anlegt. 


Wenn die Sole während des Siebens nicht 
ſchaͤumen und die Unreinigkeiten nicht abſetzen 
will; fo pflegt man man zur Beförderung des 


Schaumes jaures Bier, Eiweiß, Kalk und der⸗ 


gleichen hineinzuſchuͤtten. 


Gutes Salz muß weiß, trocken und feſt 


(fn, an der Luft nicht feucht werden, im Waf: 
ſer ohne Bodenſatz leicht ſchmelzen, und auf 
gluͤhende Kohlen geworfen ſtark Toten, 


(Die Fortſetzung kuͤnftig.) 
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Upupa Epops (L.) der europaͤiſche Wiedehopf. 


III Orb. 7. Gatt. Bechſtein. Von dieſer 
Gattung zeigt Donndorf in ſeinen ornith. 
Beiträgen 10 Species an, Son welchen fich 
9 ausländiſche in warmen Landen aufhalten, 
die fid) durch blaue, grüne, gelbe und braune 
Farben, fo wie zum Theil durch verſchiedene 
Grbßen von unſern europaͤiſchen auszeichnen. 


In Deutſchland bemerkt man nur einen die⸗ 
ſer Art, nehmlich, den hier abgebildeten, 
und zwar als einen Sommervogel. 


Die Geſchlechtskennzeichen ſind: ein etwas 
bogenfoͤrmiger, bünner, und ein wenig zuſam⸗ 
mengedruͤckter ſtumpfſpitziger Schnabel, mit 
kleinen ovalrunden Nafenlödyern ; eine ſtumpfe 
dreieckige ſehr kurze uneingeſchnittene Zunge; 
niedrige Gangfuͤße, die vorn mit 3, und hin⸗ 
ten mit x Zehe verſehen ſind. 


Unſer Wiedehopf iſt etwas über 1 Fuß 
Tang, und bat 20 Zoll Flügelbreite. Der 
Schnabel hat 2 Zoll Länge, und iſt an der 
Wurzel hellfleiſchfarben, übrigens blaͤulich 
ſchwarz. 


Den Kopf ziert ein beinah 3 Zoll hoher Fe⸗ 
derbuſch, welcher aus 2 Reihen gegen einander 
gekehrten Federn beſteht, die von der Stirn an 
bis zum Hinterkopfe in zu⸗ und abnehmender 
Länge ſtehen, und welche er wie einen Fächer 
heiten und zuſammen legen kann. 


Dieſe Federn haben eine hell ocherbraune 
Farbe, die hintern ſind oberhalb weiß; alle 
aber mit ſchwarzen Spitzen gezeichnet. 


Die übrigen Kopffedern ſpielen ſo wie die 
am Halſe, an der Bruſt und am Oberleibe et⸗ 
was mehr ins Iſabellfarbene, und die auf dem 
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ſind braunſchwarz, und haben an den 


Ruͤcken und den Schultern ein wenig ins Brauns 


graue. 


Der Unterrücken iſt ſchwarz und braͤunlich⸗ 
weiß bandirt; der Unterleib und After find 
weiß. 


Von den Fluͤgelfedern iſt die erſte Schwung⸗ 
feder febr kurz, und die vierte am längften. 
Die Federn der erſten Ordnung ſind ſchwarz, 
"unb jede mit einem weißen Bande, die bet 
zweiten Ordnung aber mit 5 weißen Baͤndern 
bezeichnet. Die beiden letzten Schwun federn 
pitzen 
und aͤußeren Fahnen braͤunlichweiße Raͤnder, 
und an der Kiele auf der innern Fahne einen 
hellbraunen vertuſchten Strich. 


Die Fluͤgeldeckfedern der erſten Ords 
nung ſind ſchwarz, die der zweiten Ordnung 
— ſchwarz und gelbroͤthlichweiß bandirt. E 


Der Schwanz bat To gerade ſchwarze Fes 


dern, Über deren Mitte ein aufwaͤrts gebogenes 


weißes Querband geht, welches ſich auf dem 
ausgebreiteten Schwanze beſonders ſchoͤn aus⸗ 
zeichnet. Die aͤußeren Schwanzfedern haben 
an den auswendigen Fahnen noch einen beſon⸗ 


dern weißen Laͤngsſtreifen. 


Dieſer Vogel hat nicht nur im Sitzen, ſon⸗ 
dern auch im Fluge eine ſchoͤnbunte Geſtalt. 


Die Weibchen haben etwas blaͤſſere Far⸗ 
en. 


Der Gang dieſes Vogels iſt munter und 
hurtig; er macht dabei viele Verbeugungen und 
poßierliche Stellungen, und ſchlaͤgt nad Um: 
ftánben feines Affektes den Federbuf& auf und 


ef 
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nieder: z. B. wenn er auf etwas 7 
oder zornig wird, ſo erhebt er ihn, wenn er 
aber furchtſam wird, oder davon fliegen will; 
ſo legt er denſelben auf den Nacken nieder. 


Wegen ſeines, nach Verhaͤltniß des ſchwa⸗ 
chen Körpers, ſtarken Gefieders ift fein Flug 
febr ſanft und ohne Geraͤuſch, dabei die Bez 
wegung der abgerundeten Flügel fehr ſchnell. 


Sein Geſchrei im Frühjahr und Herbſt 
klingt faſt wie Huphuphup! wobei er oft 
Verbeugungen macht; auch hoͤrt man von ihm 
einen Laut, wie weg, weg. 


Nicht nur Europa, ſondern auch Afien 
und Afrika ſoll ſein Aufenthaltsort ſeyn. In 
Rußland, Schweden und in der Tarta⸗ 
rey foll er Sommerszeit fo wie hier in Deutſch⸗ 
land wohnen, aber nirgends febr zahlreich ans 
zutreffen ſeyn. 1 


In Schleſien wird er von Anfang May 
bis Ende Auguſt auf Viehweiden, und daran 
grenzenden Waͤldern bemerkt, in die er ſeine 
Zuflucht nimmt, wenn er von den Viehtriften 
verſcheucht wird, wo er hauptſaͤchlich ſeine Nah⸗ 
rung findet, die aus allerlei Kaͤfern und Wuͤr⸗ 
mern beſteht, welche er mittelſt ſeines langen 
Schnabels aufzufinden weiß. Er tödtet erſt 
das gefundene Inſekt, wirft oder hebt es in die 
Hoͤhe, und laͤßt es auf ſeine kurze Zunge fallen, 
ehe er es verſchlingt. 


Der Naturfreund. 


Sein Neſt bereitet er in hohle Weiden oder 
in andere Baumhoͤhlen aus einen Gemiſch von 
kleinen fadenartigen Ruͤthchen und Rindermiſt; 
weil er noch dazu den Unrath der Jungen nicht, 
wie andere Vögel, aus dem Neſte wirft, fo 
haben die Jungen einen uͤblen Geruch, welcher 
ſich aber in der Freiheit wieder verliert. 


Die Eyer, welche der Wiedehopf legt, und 
in 16 Tagen ausbruͤtet, find roͤthlichgrau, und 
ſelten mehr als 4 an der Zahl. Er niſtet jaͤhr⸗ 
lich nur ein Mal; daher iſt ſeine Vermehrung 
nicht ſehr groß. 


Die Jungen mauſern ſich zwar erſt in den 
waͤrmeren Gegenden; allein ſie erhalten bald 
mit den erſten Federn, beſonders durch den Fe⸗ 
derbuſch ſo viel Aehnlichkeit mit den Aeltern, 
daß ſie unverkennbar ſind. 


Als Stubenvogel dauert ſein Leben nicht 
lange; er gewaͤhrt daher ſeinem Beſitzer nur 
ein kurzes Vergnügen. 


Sein Fleiſch ſoll zwar angenehm ſchmecken, 
aber es dürfte doch manchen dadurch vom Gee 
nuße abſchrecken; weil es übel riechen, und 
daher unrein ſeyn koͤnnte. Der Wiedehopf iſt 
an und für fid) kein ſtinkendes Thier; nur ſein 
Neſt ſoll, wie die gemeine Volksſage lautet, 
aus Menſchenkoth bereitet ſeyn: nach dem Zeug⸗ 
nif der Naturforfcher aber ift es nur, wie oben 
(bon geſagt worden ift, zum Theil aus Sube 
mift verfertigef. 
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Ganz anders als das Quellſalz wird das 
Meerſalz, See: Boy: oder Baifalz be: 
handelt. Dieſes wird an ben Ufern des Mee⸗ 
res und ſalziger Seen gewonnen. Man leitet 
zu dieſem Zwecke das Waſſer in flache weite 
Gruben, wo es an der Sonne verdiinfiet, und 
das Salz zurücklaͤßt. In den noͤrdlichen Laͤn⸗ 
dern läßt man das in den Gruben geſammelte 
Waſſer gefrieren, und wirft dann das Eis her⸗ 
aus, wodurch man ebenfalls ſeinen Zweck er⸗ 
reicht; denn nur das ſuͤße Waſſer, aber nicht 
das Salzwaſſer gefriert, wie ſchon im 1. B. 
S. 51 bemerkt worden ift. 


Dieſes iſt aber nicht unbedingt als ganz 
wahr anzunehmen: denn das Salzwaſſer oder 
die Sole bedarf nur einen groͤßeren Grad der 
Kälte ehe fie gefriert, und je ftátfer an Salz 
die Sole ift, deſto großer wird die Kälte fein 


muͤſſen, ehe fie gefrieren kann. Durch die Käl⸗ 


te werden gewiſſermaß en die Salztheilchen nä: 
her aneinander gebracht und von einem Theile 
des Waſſers geſchieden, welcher dann gefriert. 
Nach den neueſten Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen *) gefriert eine völlig gefáttigte Sole, 
oder Salzwaſſer, welches dem Gewichte nach 
20 Proc. Salz enthaͤlt, erſt mit 17 Grad 
Reaumur unter o, Eine Sole mit 18 Proc. 
Salz gefriert mit — »5 Gr. 9 Proc. haltige 
mit — 8 Gr. 7 Proc. haltige mit — 6 Gr. und 
4 Proc. haltiges Salzwaſſer gefriert mit — 3 
3 Gr. Reaumur, 


Sat man nun auf obige Weife eine Menge 
Salz bei einander; fo loͤſt man es wieder in ei⸗ 
nem Waſſer auf, und laͤßt es wieder von neuem 
abdunſten, um es zu reinigen. Je oͤfter es auf 
dieſe Art: behandelt wird, deſto reiner wird es. 
Aber eine graue Farbe und einen etwas bitfern 
Geſchmack behält es immer noch: es wird da⸗ 


PEP‏ ‚ ‚ — ے 


*) Annalen der Phyſik 1810 St. 7. 


Bortfebuns) 


her auch nur groͤßtentheils zum Einſalzen der 
Seefiſche genommen, zu welchem Zwecke es ſo⸗ 
gar feiner Schärfe wegen, beffer als Quellſalz 
iſt. Soll es zum gewoͤhnlichen Kuͤchenſalz be⸗ 
nutzt werden, ſo muß es ſo gut als moͤglich ge⸗ 
reinigt werden. : 


Die dritte Art Kochſalz iſt das Steinſalz. 
Dieſes iſt in Anſehung des Gewebes, der Haͤr⸗ 
te, der Form, der Reinigkeit und der Farbe 
ſehr verſchieden. Es giebt waſſerklares, graues, 
gelbes, rothes, gruͤnes, und buntes Salz, je 
nachdem ihm fremde mineraliſche färbende Theile 
beigemiſcht ſind. Das klare kann zum Theil 
gleich gebraucht, das andre hingegen muß erſt 
von ſeinen fremden Beimiſchungen gereinigt 
werden, welches dadurch geſchieht, wenn man 
es in Waſſer aufloͤſt, und dann wie andere 
Sole behandelt. 


In Hinſicht des Gewebes unterſcheidet man 
blátteriges und faſeriges Steinſalz, 
und ſeine Gewinnung wird bergmaͤnniſch betrie⸗ 
ben. Es ſind wohl wenig Laͤnder, wo nicht 
Steinſalz gegraben wird, und ſelbſt in Schle⸗ 
ſien iſt es nicht entſchieden, daß es gar kein 
Steinſalz haben follte : denn die im vorigen 
Stücke angeführten Salzquellen in Oberſchle⸗ 
ſien laſſen es wenigſtens vermuthen. Im Salz⸗ 
burgiſchen, in Tyrol, in Ungarn, in Spanien, 
Rußland, Polen ꝛc. hat die Natur ungeheure 
Berge von Salz aufgeführt: Einer bei Cor⸗ 
doua in Spanien hat in ſenkrechter Höhe zoo 
Fuß, und haͤlt im Umkreiſe eine Meile. Das 
Salz aus dieſem Berge hat eine ſolche Haͤrte, 
daß man Leuchter, Doſen und aͤhnliche Sachen 
daraus verfertiget, die [hòn wie Kryſtall find, 
und in Spanien nicht ſchmelzen; wo es aber 
feuchte iſt, da iſt es ebenfalls dem Zerfließen, 
wie andres Steinfalz ausgeſetzt. Das beruͤhm⸗ 
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tefte , und uns am nächfien gelegene Salzbergs, 
werk iſt zu Wielizka in de 
kau, welches ſchon ſeit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert bearbeitet wird, und noch immer un⸗ 
erſchoͤpflich zu fein ſcheint. Man findet in manz 
chen naturhiſtoriſchen Büchern Beſchreibungen 
dieſes Bergwerks, die aber alle über einen Lei: 
ſten geſchlagen, übertrieben und fabelbaft find. 
Die ächten und wahren Beſchreibungen dieſes 
Bergwerks ſtehen in Zoͤllners Briefen, und in 
der Zeitung für die Jugend 1808 Monat 
Juli und Auguſt. 


Der allgemeinſte Gebrauch des Salzes iſt, 
wie bekannt, der, daß man die Speiſen da⸗ 
mit wuͤrzt: nur wenig Voͤlker auf Erden, zu 
denen auch die Islander gerechnet werden, ef: 
ſen ihre Speiſen ungeſalzen. Ferner dient das 
Salz wider die Faͤulniß, und es erleichtert und 
befórdert die Verdauung. Der Mangel deſſel⸗ 
ben geht oft, z. B. bei einer Belagerung, uͤber 
den Mangel an Brodt oder Fleiſch: denn es 
entſtehen gewoͤhnlich beim Mangel des Salzes 
anſteckende Krankheiten. E 


Ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand ift es, daß 
das Salz, wenn es thlieriſchen und vegetabili⸗ 
ſchen Koͤrpern in allzu geringer Menge beige⸗ 
miſcht wird, die Faͤulniß derſelben auffallend 
beſchleunigt. Man hat dieſe Bemerkung durch 
mehrere Verſuche beftätiget gefunden, und dar⸗ 
aus den Schluß gezogen, daß das in ſo gerin⸗ 
ger Menge zu den Speiſen genommene Salz 
die Verdauung, welche weiter nichts, als eine 
Art von Faͤulniß oder Auflöfung ift, befördern 
müſſe. Auch dem Vieh iſt das Salz ſehr heil⸗ 
fam: es ſichert es vor mancherlei Krankheiten, 
und hilft oft bei gefaͤhrlichen Seuchen; ſo wie es 
auch bei Menſchen als ein zertheilendes, ſchleim⸗ 
‚auflöfendes und abfuͤhrendes Arzneimittel gez 
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braucht wird. Außerdem dient es in verſchie⸗ 
denen chemiſchen Arbeiten, z. B. b 
Schmelzen der Metalle; bei der Reinigung der 


ei dem 


Glaͤſer oon fremden Farben; beim Glaſuren 
der Gefaͤße; beim Kochen der Seife; bei der 
Bereitung des Leders; zur Verbeſſerung der 


modrich gewordenen Brunnen; zur Loͤſchung 


des Feuers (Salzwaſſer) 5 und zur Verbeſſe⸗ 


rung des Kalkes beim Betünchen der Mauern. 


Hiezu nimmt man auf jeden Zentner Kalk 4 


Pfund in Waſſer aufgelóftes Kochſalz, und 
laßt ihn nach dem Loͤſchen noch einige Zeit uns 
ter der Erde liegen: eine damit betuͤnchte Mauer 


Halt viel länger Wind und Wetter aus, als eine 
gewoͤhnliche. 


Wenn man Schwefelſaͤure auf Kochſalz 
gießt, (o entſteht Erhitzung mit Aufbraufen, 
indem ſich die Schwefelſaͤure ihrer ſtaͤrkeren 
Verwandſchaft wegen mit dem Mineralalkali 
des Salzes verbindet, und die zuvor damit ver⸗ 
bundene Salzfäure aus dem Kochſalze frei 
macht. Dieſe Salzſaͤure zeigt ſich in Geſtalt 
haͤufiger weißgrauer Daͤmpfe, welche einen 
Safrangeruch verbreiten. Die Salzſaͤure kann 
man von verſchiedener Staͤrke zubereiten und 
die ſtärkſte derfelben heißt rauchender Salza 
geiſt. Die ſchwaͤchere Salzſaͤure, oder der 
gemeine Salzgeift wird im Großen bereitet und 
dient nicht nur mannigfaltig in der Medizin, 
ſondern noch mehr in den chemiſchen Werk⸗ 
ſtaͤtten. 


Die verſtaͤrkte Salyfäure ú ein vortreffli⸗ 
‚ches Mittel zum Bleichen der Leinewand und 
der Baumwolle. Denn in dieſer Saͤure wer⸗ 
den alle Farben mit der Zeit zerſtoͤrt, und Blue 
men und Blatter ꝛc. werden darin weiß und 
ungefaͤrbt. 1 
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Melampyrum nemorosum (L. 14 Cl. 2 Ord.) blauer Kuhiveisen, 
p.m blauer Wachtelweizen. 


Dieſes einjährige Gewaͤchs findet man oft 
häufig in Waͤldern, Vorgehoͤlzen oder Wald: 
raͤndern. 


Es wird daher als Zierpflanze in unſern 
Blumengärten nicht geachtet, obgleich es in 
biefen ainen Platz, feiner Schönheit wegen, 
verdiente. Allein in ſolchen Gegenden, wo es 
als wildwachſende Pflanze ſeltener iſt, wird es 
in Luſtgaͤrten gepflanzt und geſchaͤtzt. 


Der uͤber einen Fuß hohe aufrechtſtehende 
viereckige etwas beharte Blüthenftengel ift nicht 
nur mit ſchoͤnen goldgelben, nach einer Seite 
gekehrten Blumen, ſondern auch oberwaͤrts und 
zwiſchen den Blumen mit violetten oder purpur⸗ 
farbenen Blättern geziert. 


Die Blumen haben einen kurzen röhrenförs 
migen vierſpaltigen fein beharten Kelch, und 
eine zweilippige Krone, deren helmfoͤrmige 
Oberlippe zuſammengedrückt und am Rande zu: 
rückgeſchlagen iſt. Die Unterlippe aber iſt 
dreiſpaltig und mit zwei Vilken verſehen. Die 
Antheren find zufammenhängend. Der Sa: 
menbehaͤlter ift zweifaͤcherig, er Öffnet fid) an 


ہس — 


der Spitze, und enthaͤlt zwei glatte mit einer 
Furche verſehene Samen. 


Die Stengelblatter find kurzſtielig und 
eyrund lanzettfoͤrmig: die untern ſind lang 
zugeſpitzt und auf der untern Seite und an den 
Rippen mit Haͤrchen beſetzt. Die obern gefaͤrb⸗ 
ten Blaͤtter ſind herzfoͤrmig und am Rande ge⸗ 
zaͤhnt. Ihre Farbe iſt nicht bei allen Pflanzen 
violett; denn man findet unter denſelben hell: 
blaue ins Roͤthlich fpielende, auch purpur⸗ 
farbene Blätter. 


Es ſind von dieſem Geſchlechte noch mehr 
wildwachſende Species in Schleſien bekannt, 
von denen ſich M. arvense, der Ackerwach⸗ 
telweizen oder rother Wachtelweizen 
als ein ſchoͤner Geſchlechtsverwandter auszeich⸗ 
net. Er befindet fich oft in Menge unter dem 
Getraide, und iſt mit ſchoͤn rothgefaͤrbten Sten⸗ 
gelblaͤttern geziert. 


Da man indeß von biefen Gewächſen noch 


keinen officinellen Gebrauch kennt; ſo halten wit - 


eine umſtaͤndlichere Beſchreibung und eine Ab⸗ 
bildung der andern Species für überflüßig. 


ueber Bildung der Früchte. 
la Cortſetzung zu S. 146.) 


Zu den Fruͤchten, welche nur einen einzigen 
Samen enthalten, gehoͤren die Nuͤſſe. Die 
wälfhe Nuß beſteht aus zwei Stüden; die 
Haſelnuß laͤßt ſich leicht in einer nur etwas ver⸗ 


stet Jahrgang des Naturfreundes. 


ſtecktern Zuſammenfuͤgung in Hälften zerthei⸗ 
len. Die Nüffe der Steinfruͤchte haben an dem 
einen Rande einen ausgezeichneten Wulſt, und 
in demſelben der Laͤnge nach eine wahre Nath, 
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worinnen ſie 
nd. 

Aber auch die Kernfruͤchte ſind von der ein⸗ 
fachſten Art. Am Kirſchenſtangel läuft 
die Nath an derſelben Seite, wo die nachherige 
Frucht eine Furche, und die Nuß ihre Wulſt 
beſetzt. Sie iff es, die zwiſchen den zuruͤckge⸗ 
ſchlagenen druͤſigen Rändern am Ende des Ganz 
zen als Narbenfurche erſcheint. Wenn die ein⸗ 
fache Bildung nur einen Samen hat, ſo bringt 
fie gewöhnlich die famenfórmige Frucht; die 
größere Nuß, oder die außen fleiſchige Stein: 
frucht hervor. 

Die Hitlfenfridte z. B. Bohnen, Wiz 
ken, Erbſen, Lupinen u. ſ. w. beſtehen aus 
zwei Klappen, die gewöhnlich im hoͤchſten Al⸗ 
ter der Reife von einanderſpringen. Die Sa⸗ 
men ſitzen nicht an beiden Naͤthen, ſondern an 
der einen Nath, die nicht ſelten durch eigene 
Streifen und Verzierungen unterſchieden iſt. 

Bei dem Ritterſporn, der Nieswurz, Paͤo⸗ 
nie ſind die Fruͤchte von derſelben allgemeinen 
Anlage; aber ſie ſind an ganz andern Gewaͤch⸗ 
ſen, und eroͤffnen ſich nur an der innern ſa⸗ 
mentragenden Nath. Man nennt ſie zum Un⸗ 
terſchiede von den vorigen Baͤlge. 

Die Levcojen, ber Kohl, das Táfd el” 
kraut und viele andere mit vierblaͤttrigen 
kreuzförmigen Blumen, tragen Früchte, die 
ebenfalls mit zwei Klappen verſehen ſind; dieſe 

aber heißen Schoten. Der Unterſchied bez 
ſteht darin, daß bei dieſen die Samen an bei⸗ 
den Naͤthen ſtehen. Hier ſieht man ſchon die 
taͤuſchende Zuſammenſetzung der vorigen ein⸗ 
fachen Anlage. Die Schote beſteht aus zwei 
Baͤlgen, bie fid) mit den beiden famentragen: 
den Rändern ihrer innern Naͤthe begegnen, fo 
daß nun an den beiden gemeinſchaftlich entſtan⸗ 
denen Näthen auch Samen ſtehen müffen. 

Die übrigen trockenen Fruͤchte, die keine 
Hülsenfrüchte, Baͤlge und Schoten find, be; 


ebenfalls leicht zu ſpalten 


greift man unter dem allgemeinen Namen der 
¥ ap fen. 

Sie unterſcheiden fid) durch die mehrfache 
Anlage von den erſteren einfachen; und durch 
die beſondere Anlage von den letzteren, welche 
eine fo ausgezeichnete Scheidewand befagen. 

Die Bildung der Kapfeln ift áuferft 
mannigfaltig. Mehrere Baͤlge treten gewoͤhn⸗ 
lich zuſammen, und bilden eine äußerlich vers 
wachſene Frucht. Die Mehrheit der Bálge 
macht im Innern mehrere Faͤcher, die durch 
Scheidewaͤnde, oder durch die verwachſenen 
Waͤnde anſtoßender Baͤlge von einander unter⸗ 
ſchieden werden: Dieſes geſchieht, wenn die 
Balge geſchloſſen find, und der eine Nathrand 
fid in jebem Balge mit dem anderen vereiniget. 
So ift eô bei bem Schwarzkümmel, wo 
man deutlich ſieht, daß das Ganze aus fünf 
Baͤlgen verwachſen ift, bie oben mit ihren Ens 
den, wie mit Hörnern, von einander abſtehen. 
Bei dem Mohn iſt es ſchon anders: da zie⸗ 
hen ſich die Raͤnder gegen das Aeußere der Frucht 
zuruck, und bilden in ber einfachen Höhle des 
Ganzen nur halbe Scheidewaͤnde. Bei der 
Nelke iſt die Kapſel gar einfaͤchrig, wenn 
fie gleich weder zu dem Balge noch zur Hülfens 
frucht gehoͤren kann, weil ſie oben und nicht an 
den Seiten ſich oͤffnet, und weil die Samen 
nicht an einer Randnath, ſondern mitten im 
Grunde der Höhle befeſtiget find. Hier find 
alſo die Scheidewaͤnde ganz aufgehoben. Ueber⸗ 
haupt kann man alle Stufen der Ver⸗ 
wach ſung einfaͤchriger Bälge in Kapſeln wie⸗ 
derfinden. Erſt wachſen fie nur am Grunde, 
dann bis zur Mitte, endlich ganz zuſammen. 
Man ſieht entweder von Außen ihre Abtheilung, 
oder es iſt alles geglättet. Inwendig ſieht man 
entweder mehrere Fächer mit ganzen, oder nur 
ein Fach mit halben oder gar verlohrenen 
Scheidewaͤnden. Fallen die Scheidewaͤnde ganz 
weg, fo figen die Samen im Grunde derKapfel, 
oder an den Hauptwaͤnden. 


(Von den Früchten als Fortſetzung künftig.) 
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Der Al aun if ein weißes oder etwas 
röthliches Mittelſalz, welches, wie wir ſchon 
S. 123. erwahnt haben, aus reiner Thonerde 
(Alaunerde) und Schwefelſaͤure beſteht. Er hat 
einen widerlich fügen zuſammenziehenden (Ses 
ſchmack; laͤßt ſich im Waſſer leicht aufloͤſen, 
und dann kryſtalliſiren. Im Feuer blähet er 
fic) auf, und zerfällt dann in ein lockeres trocke⸗ 
nes Pulver. Seine Kryſtalle ſind meiſt drei⸗ 
eckige Pyramiden. 

Gediegener natuͤrlicher Alaun kommt in der 
Natur felten vor, auch ift er nicht fo rein und 
durchſichtig, als der durch die Kunſt gemachte. 
Der gediegene erſcheint entweder ſtaubig, blaͤt⸗ 
terig oder haarfoͤrmig (Federalaun), und findet 
ſich hin und wieder in der Levante, in Ita⸗ 
lien und bei feuerſpeienden Bergen. Auch giebt 
es Alaunquellen und Seen, die ihn aufgeloͤſt 
im Waſſer enthalten. S 

Der meifte verkaͤufliche Alaun wird aus denz 
jenigen Mineralien gemacht, welche viel reine 
Thonerde und Schwefelſaͤure enthalten; z. B. 
ſchwefelhaltiger Thon, Alaunſchiefer, Stein⸗ 
kohlen, Schwefelkies 10. Der ſchwefelhaltige 
verhaͤrtete Thon ift röthlich, oder weißgrau und 
ſteinhart; er kommt haͤufiger in Italien vor, 
und giebt den ſehr guten roͤmiſchen Alaun. 

Der Alaunſchiefer iſt weit gemeiner, 
und kommt in vielen Laͤndern, beſonders in ge⸗ 
birgigten Gegenden, oft in der Nachbarſchaft 
der Steinkohlen vor. Von Farbe iſt er grau⸗ 
oder braunſchwarz; ſowohl aͤußerlich als inner⸗ 
lich matt, ſchimmernd oder auch glaͤnzend. 
Sein Bruch ¡fi uneben, did: krumm⸗ dünn 
ſchiefrig oder auch wellenfoͤrmig: die Bruch⸗ 
fiüde find ſcheibenfoͤrmig. Er ertheilt einen 
graͤulich ſchwarzen Strich, iſt undurchſichtig, 
und von ekelhaftem zuſammenziehendem Ge⸗ 
ſchmacke. 

In Schleſien kommt der Alaunſchiefer 
in den Erzlagern zu Altenberg, bei Ro⸗ 
ſenau und Polniſch⸗Hundorf, zwiſchen 
Woinwitz und Silbitz, und bei Tropplo⸗ 
witz vor; wird aber, unſers Wiſſens, nicht 
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zu Alaun benutzt. In Schleſien hat man übers 
haupt erft voriges Jahr eine Alaunſiedereß 
zu Gleiwitz angelegt, welche den Alaun aber 
mehr aus dem Abgeſchwefelten der Steinkohlen 
gewinnt. Der Uloun iſt febr gut brauchbar, 
und es ijt zu wuͤnſchen, daß dieſe 167 
mit gutem Glide fortbaure, 

Um Alaun zu erhalten, werden die alaun⸗ 
haltigen Mineralien nach ihrer verſchiedenen 
Beſchaffenheit entweder der freien Luft eine 
Zeitlang ausgeſetzt, oder geroͤſtet, oder im 
Kalkofen gebrannt, damit das Brennbare darin 
zerſtoͤrt werde, und die Schwefelfäure fid) mit 
dem Thon deſto beſſer verbinden koͤnne. Hier⸗ 
auf bringt man fie in große Gefäße, gießt Waſ⸗ 
ſer darauf, und laugt ſie aus. Die Lauge fies 
det man dann in bleiernen Pfannen, klaͤrt ſie in 
hoͤlzernen Gefaͤßen ab, und miſcht etwas Sei⸗ 
fenjiederlauge oder gefaulten Urin, oder recht 
reinen weißen Thon dazuz damit ſich die Eiſen⸗ 
theilchen und die Kalkerde abſcheiden. Endlich 
lágt man fie nochmals durch das Feuer abdun⸗ 
et und zuletzt, in hölzernen Gefäßen kryſtal⸗ 

iren. 

Da ber römifdhe Alaun im Handel 
für den beften gehalten, und am theuerften vera 
kauft wird; fo bat man an verſchiedenen Orten 
feine röthlide Farbe betrüglich nachgemacht, 
und den roͤmiſchen dadurch ſehr verdraͤngt. Ge⸗ 
roͤſteter Kobalt foll die roͤthliche Farbe im Alaun 
ar e 

er aͤchte roͤmiſche Alaun iſt ſehr fein, ent⸗ 
haͤlt nichts von metalliſchen und fremden Thei⸗ 
len, und (8 daher in der Färberei viel brauch⸗ 
barer als der gemeine. Er wird zu Tolfa 
und Solfatarra in Italien bereitet. Er 
wird aus dem oben erwaͤhnten verhärteten Tho⸗ 
ne, der weder kieſigt noch kalkartig iſt, verfer⸗ 
tiget. Man ſchlägt dieſe Steine in Stücke, 
kaleinirt fie zwei Malz legt fie dann in verſchie⸗ 
dene Haufen auf Plage, um welche man Waſ⸗ 
ſergraben geleitet hat; und befeuchtet fie drei 
bis vier Mal mit dieſem Waſſer, bis ſie in eine 
Art von Aufbrauſen gerathen, und einen roͤth⸗ 
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lichen Beſchlag erhalten. Hierauf laßt man die 
Steine mit Waſſer in Keſſeln kochen, und den 
darin befindlichen Alaun aufloͤſen, und gießt 
die Lauge dann ganz heiß in eichene Gefäße, 
worin fid) endlich durch das Abkühlen blaßroͤlh⸗ 
liche Kryſtalle bilden, welche den römifchen 
Alaun ausmachen. Der gewöhnliche verkaͤuf⸗ 
liche roͤmiſche Alaun ſieht aber febr erdig aus. 

In Braunſchweig ſoll ebenfalls ein 
roͤthlicher Alaun verfertiget werden, welcher in 
ſeinen Eigenſchaften und in ſeiner Guͤte dem 
aͤchten roͤmiſchen febr nahe kommt. 

Der Alaun iſt von einem febr ausgebreiz 
teten Nutzen: vorzuͤglich wird er ſehr in den 
Faͤrbereyen gebraucht. Er macht die meiſten 
Farben lebhafter, erhdhet ihren Glanz und halt 
ſie feſt. Denn ohne den Alaun wuͤrden die Far⸗ 
ben nur ein Ueberſtrich ſeyn, den das bloße 
Waſſer durch Waſchen wegnehmen koͤnnte. Er 
iſt auch der Grund der Lackfarben. Die Ballen 
der Buchdrucker und die Formen der Leinwand⸗ 
und Kattundrucker ſollen ebenfalls damit einge⸗ 
rieben werden, damit ſie die Farbe beſſer halten. 

In der Wundarzneikunſt leiſtet er ebenfalls 
gute Dienſte; allein innerlich genommen wirkt 
er wie Gift; weil er zu heftig die Theile zuſam⸗ 
menzieht und dadurch die gefaͤhrlichſten Ver⸗ 
ſtopfungen der Gefaͤße verurſacht. Allein gegen 
die Mundfaͤule foU er ein untruͤgliches Mittel 
ſeyn, wenn man ihn in Wnſſer aufloͤſt, und 
fid) damit den Mund oft ausſpuͤhlt. 


$ 


So hat er auch in der Technologie noch ans 
dern Nutzen: er dient zum Planiren des Paz 
piers, zum Auffieden des Silbers, zur kalten 
Verſilberung des Kupfers, zur Bereitung des 
weißgahren Leders, beim Wachs pouſſiren, zum 
Kuͤtten u. ſ. w. ١ 

Wenn im Butterfaſſe⸗die Buttertheile fid) ` 
nicht [heiden wollen, und mit vieler Mühe nue 
die Butter entſtehet; fo darf man nur etwas 
Alaun hinein werfen; wie im Gegentheil 
durch hinzugethanen Zucker die Butter ſehr 
ſchwer entſtehet: zwei Mittel, die in den alten 
Zeiten zu den Herenfünften gehörten. 

Endlich kann der Alaun zur Verhuͤtung des 


Feuerfangens angewendet werden. Daher 


tranft man Papier, worin Schießpulver auf⸗ 
bewahrt wird, mit Alaunwaſſer. Will man 
die Dächer und Wände der Häufer gegen Feuer 
ſchuͤtzen, ſo beſtreicht man ſie mit Waſſer, wel⸗ 
ches mit Alaun und Potaſche gefáttiget ift. 
Dann verbünnt man dieſelbe Auflöfung mit etz 
was Waſſer, unb rührt ſo viel gelbe Lehmerde 
darunter, bis die Maffe mäßig bid ift, fest auch 
etwas Mehlkleiſter hinzu, und beftreicht dann 
alles, was vorhin ſchon mit ber Alaunaufld- 
ſung beſtrichen wurde, noch drei bis vier Mal. 


Alles, was auf dieſe Art beſtrichen worden iſt, 
geraͤth nicht in Flammen; ſelbſt im aͤußerſten 


alle, wenn ſo etwas von allen Seiten vom 
Feuer ergriffen wird, verkohlt ſich nur die vom 
Feuer angegriffene Sache. 
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Lacerta taeniata, ber Waſſermolch, 2+, Waſſereydechſe, 
Waſſerjuͤngferchen. 


Männchen und Weibchen ſind bei dieſer Ey⸗ 
dechſenart gar ſehr von einander verſchieden, 
und daher von vielen Naturforſchern fuͤr zweier⸗ 
lei Spezies gehalten worden. 


Ich habe deshalb Maͤnnchen und Weibchen 
in natürlicher Größe abgebildet. Die gewoͤhn⸗ 
liche Länge beträgt 3 Zoll ſchleſiſch; jedoch ift 
das Maͤnnchen oft 32 Zoll lang. 


Beim Männchen iff der Kopf dreieckig und 
vorn abgerundet; er hat kleine ovale Nafenldz 
cher, einen platten Scheitel, und über den Au⸗ 
gen eine ECrhöhung. Die Augen find blaßgelb, 
der Hals kurz, der Körper rund und an ben 
Seiten etwas eingedruͤckt. Die Vorderbeine 
haben vier runde, nagelloſe Zehen mit glaͤnzen⸗ 
der Spitze, und find ſchwaͤch er als die Hinter⸗ 
beine, welche 5 breite mit einer auslaufenden 
Haut verſehene Zehen, und an der Ferſe zwei 
warzenartige Ballen haben, an welchen der 
eine Ballen zehenartig geſtaltet iſt. BEST 


Der Schwanz if dünn, lanzetfoͤrmig und 
lang geſpitzt. Die Haut erſcheint mit bloßen 
Augen betrachtet, glatt, durchs Vergroͤßrungs⸗ 
glas aber ſchuppig. à ES 


Der Rüden iff mit einer kammartigen Haut 
verſehen, welche vom Nacken anfängt, auf dem 
Rücken und After am höͤchſten ſteht, und fic an 
der Schwanzſpitze verliert. Im Waſſer ſteht 
dieſe Kammhaut aufrecht, wie manche Ruͤcken⸗ 
floſſen der Fiſche, außer dem Waſſer aber legt 
ſie ſich nieder. — 


Der Scheitel und Oberleib ſind dunkel oli⸗ 
vengrau; die Kehle iſt gelblich weiß, der Un⸗ 
terleib orangegelb; die Seiten ſind weißlich, 


ster Jahrgang des Naturſreundes. 


und in der Gegend des Afters beſinden ſich 
ſchoͤne orange und ſchmalteblaue Flecke. Au⸗ 
ßerdem iſt der Körper mit runden ſchwarzen 
Flecken beſetzt, die ſo vertheilt ſind, wie ſie die 
Kupferabbildung darſtellt. Indeß iſt die Fle⸗ 
ckenzeichnung nicht bei allen Exemplaren gleich, 


Das Weibchen habe ich immer etwas klei⸗ 
ner als das Maͤnnchen geſehen. Es iſt ſehr 
ſchlang gebaut und hat nur nach der Begat⸗ 
tungszeit einen an den Seiten etwas aufgetrize 
benen Bauch. Der Schwanz iſt rund und lang, 
oben und unten mit einer ſchmalen Kante vers 
ſehen. Die Vorderbeine ſind etwas ſchwaͤcher 
als die Hinterbeine, und alle mit ſchwaͤcheren 
Zehen als bei den Maͤnnchen. 


Die Farbe der Weibchen iſt am Oberleibe 
ewöhnlich olivenbraun, und zwar kurz vor der 
aͤutung dunkler; nach derſelben heller und oft 
mit kleinen dunkeln Punkten beſtreut. Die 
Kehle, der Unterleib und die Unterhaͤlfte der 
Fuͤße ſind bleichgelb, und auf der Mitte des 
Unterleibes gewöhnlich mit orangen rothen Fle⸗ 
cken gezeichnet: doch findet man auch zuweilen 
braune Flecken darunter. e c 


Ueberhaupt giebt es unter diefer Species 
ſowohl bei den Männchen als Weibchen, mans 
cherlei Farbenvarietäten, die durch mehrere Flea 
cken ſowohl, als durch die Grundfarben von dem 
hier abgebildeten Exemplar verſchieden finds: ` 

Nach Bechſteins Beobachtungen ſollen 
nach der Paarung am Maͤnnchen alle Theile 
runder werden, als ſie vorher waren. Der 
Rückenkamm ſoll ſich verlieren und nur eine 
ſchwarz punktirte Nath bilden; der Schwanz 
ſich aber immer breiter als am Weibchen und 
lanzetfoͤrmig zeigen. : 


Uu 
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Der Aufenthalt dieſer Thiere find Teiche, 
Brunnen und andere ſtehende Gewaͤſſer. Den 
Winter über halten fie fich. an den Ufern, im 
Steinritzen, Baumſtrünken oder im Moofe auf. 
Im April verlaſſen ſie ihren Winteraufenthalt, 
und gehen ins Waſſer, oder ſuchen nahe am 
Waſſer befindliche fühle und dumpfe Orte auf. 


Im Waſſer ſind ſie ſehr lebhafte und muntre 
Thierchen, außer demſelben aber febr langſam. 
In ihrer Ruhe krummen fie, wie der Erdmolch, 
den Schwanz nach dem Kopfe zu. 


In ihren Hautwarzen ſollen Ke eine ſcharfe 
Feuchtigkeit enthalten, die aber den Waſſervoͤ⸗ 
geln, welche dieſe Amphibien verſchlingen, 
nicht ſchaͤdlich ſeyn ſoll. : 


Ihre Nahrung beſteht aus allerlei kleinen 


Infekten, in Froſch⸗ und Fiſchlaich ac. 


Die Paarungszeit trifft zeitig im Fruhlinge. 
Die Anzahl ihrer Eier, welche Bechſte in im 


Eierſtocke gezaͤhlt hat, ſoll ſich bis 140 belaufen. 


Dieſe Eierchen, welche auf einer Seite hell⸗ 
braun, auf der andern aber weißlich ausſehen, 
find mit einer Gallert umgeben, wodurch ſie an. 
die Graͤſer ankleben. Nach 8 bis 10 Tagen entz 
wickeln fid) braune Laͤrvchen, welche Anfangs 
breit find, und zuſammengekruͤmmten Blut⸗ 
egeln ähnlich ſehen. Nach etlichen Tagen aber 
werden ſie zu großkoͤpfigen, mit großen Augen 
verſehenen, lanzetfoͤrmigen zugeſpitzten Koͤr⸗ 
pern umgeſtaltet, deren kleine Beine kaum zu. 
bemerken ſind. 


Dieſe fo geſtalteten kleinen Thierchen 
ſchwimmen عو‎ ſehr ſchnell, und werden 
gegen Ende Auguſt den Alten aͤhnlich, nur 

einer ſind ſie noch. 


Der Naturfreund. 


Ob dieſe Thierchen einander auch, wie die 
gemeinen Eydechſen, verſchlingen, ob ihnen 
der abgeſchnittene Schwanz wieder waͤchſt, und 
dergleichen Bemerkungen, welche einige Nas 
turforſcher aus eigener Erfahrung wiſſen, kann 
ich nicht behaupten. 


So viel habe ich bloß ſelbſt beobachten 
koͤnnen, daß fie in den Stuben viel zaͤrtlicher, 
als die im iften Bande beſchriebene grüne Ey⸗ 
dechſe ſind; und ob ſie gleich oft in der freien 
Natur in faulen Gewaͤſſern fid) aufhalten, in 
den Stuben nicht im faulen Waſſer lange 
ausdauern, ſelbſt im friſchen Waſſer leben ſie 
nicht lange, weil ſie ſelten mit den ihnen ge⸗ 
reichten Lebensmitteln zufrieden ſind. 


Die gemeine grüne Eydechſe aber lebt in 
einer Krauſe, in die man etwas Moos, und 
zwar von Zeit zu Zeit etwas friſches Moos, 
hinein wirft, von Fliegen und Regenwuͤrmern. 
Sie haͤutet fid) jahrlich einige Mal, und lebt. 
mit mehreren in Gemeinſchaft geſellig. 


Ich habe junge Eydechſen in eben die 
Glaskrauſe gethan, wo ſich 2 alte befanden, 
habe fie hungern laſſen, aber nie gefunden, daß 
eine die andere verſchlungen haͤtte. Wenn 
man nun erſt ſieht, wie umſtaͤndlich dieſe Thie⸗ 
re nur eine große Schmeißfliege verſchlingen 
koͤnnen; fo: zweifelt man an der großen Vers 
ſchlingungskraft, welche man ihnen ſonſt zu⸗ 

eeignet hat. Allein an der Zah! kann eine 
dechſe täglich wohl an 30 Stubenfliegen 
freßen, aber auch lange hungern. 


Da ich kein Thier martern kann, fo habe 
ich das Schwanz⸗ und Fußabſchneiden noch 
nie verſucht, und ihre Reproductionskraft aue. 
Erfahrung beftátiget finden koͤnnen. 


Der Naturfreund. | 


Von bem 


Salpeter heißt auf deutſch Felſen⸗ 
falz, weil er ſich gern an Felſen, Mauern, 
Kellerwaͤnden, an Steinen u. d. gl. erzeugt. 
Diefer Salpeter ift ein Mittelfalz, und bez 
fteht aus einer Erde, gewöhnlich. Kalkerde, und 
aus Salpeterfäure; 
falpeter. N 


Der eigentlide wahre Salpeter aber 
und befteht aus einem 


ift ein Neutralfalz, 
feuerbeftändigen Pflanzenlaugenfalze, 
v aus ber ihm eigenthuͤmlichen © ٣۶۰۶ 
ſaͤure. 


Dieſes Salz ſchießt in rautenfoͤrmigen 


Kryſtallen an, iſt weiß, hell und durchſichtig, 


an der Luft beſtaͤndig, 
ſalzigen, und etwas bitteren Nachgeſchmack, 


cht im Waſſer geſchwinde, zerfließt in maͤ⸗ 
biger Hitze, und verpufft auf glühenden Kohe 
len ſchnell. 


Einen ſolchen reinen Salpeter findet man 
in der Natur faſt nie: immer find ihm andere 
Salz und Erdtheile beigemiſcht. 


Der natürlich gefundene Salpeter iſt 
weißgrau, und kommt gewöhnlich als Beſchlag 
in feinen nadelfoͤrmigen Kryſtallen, ſelten in 
ſechsſeitigen Kryſtallen und in Wuͤrfeln vor. 


Man findet ihn in Oſtindien, China, Spanien, 


Italien 2c. 
Kalkhoͤhlen. : 


Um ihn von ben beigemiſchten Theilen zu 
reinigen, und ihn in feinen vollkommenen Kry⸗ 
ſtallen darzuſtellen, ſchüttet man die ſalpeter⸗ 
haltige Erde in ein Gefäß mit durchloͤchertem 
Boden, ftellt dieſes in ein anderes Gefaͤß mit 


in großer Menge, gewohnlich in 


anzem Boden, und gießt alsdann Waſſer dar⸗ 


auf, welches den Salpeter auflöft, und ins un⸗ 


tere Gefäß lauft. : 
nun gekocht, bis das meiſte Waſſer abgedun⸗ 
ift, und der Ruͤckſtand wird in kleineren 


ſtet J 
Gefäßen zum Kryſtalliſiren 14+ 


man nennt ihn Mauer z. 


hat einen kuͤhlenden, 


Dieſe MP wird. 
ge 
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Salpeter. 


Den auf dieſe Weiſe gewonnenen Salpe⸗ 
ter nennt man natürlichen Salpeter; 
weil er ſeinen weſentlichen Beſtandtheilen nach 
ſchon von der Natur erzeugt, und durch jene 
Behandlung nur von fremden Beimiſchungen 
gereiniget worden ift. Die Länder in Spanien 
ſollen ſo viel ſolchen Salpeter enthalten, daß 
ſie alle europaͤiſche Nationen damit hinlaͤnglich 
verſehen konnten; aber es wird in Spanien 
keiner ausgefuͤhrt. PME 


In Schleſien, und faf in allen Ländern, 
findet man nur den Mauerſalpeter an alten 
feuchten Mauern, z. B. in Kellern, Viehſtaͤllen, 
Schlachthaͤuſern, Abtritten, Kloſtermauern, 
Grifter u. ſ. w. Er kann ebenfalls in wahren 
Salpeter verwandelt werden, wenn die darin 
enthaltene Salpeterſaͤure davon geſchieden und 
mit feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen Laugenfalze 
verbunden wird. 


Allein aller dieſer natürliche gewonnene Sala 
peter langt bei der außerordentlichen Conſum⸗ 
tion bei weitem nicht zu, und der meiſte muß 
daher auf eine kuͤnſtliche Art bereitet werden. 
Der Salpeter iſt vielleicht aus dem ganzen Mi⸗ 
neralreiche das einzige Produkt, welches durch 
befondere Veranſtaltung des Menſchen erzeugt 
werden kann. Denn von andern Dingen aus 
dem Mineralreiche, die der Menſch kunſtmaͤßig 
hervorbringt, nimmt er ihre Beſtandtheile, und 
febt fie chemiſch zuſammen, um dieſes ober jenes 
Produkt zu gewinnen. Bei dem Salpeter aber 
muß der Menſch der Natur vorarbeiten und ihr 
gewiſſermaßen zu Hülfe kommen, damit fie ges 
ſchwinder hervorbringt, was er ſucht. 


Zu dieſem Zwecke werden mancherlei Mates 
rialien, in welchen fic) Salpeterfäure erzeugen 
kann, über einander gehäuft und mehrere Jahre 
lang den chemiſchen Kräften der Natur übers 
laſſen. e y 


Hiezu nimmt man erde aus alten Miſtſtaͤl⸗ 
len, ungeflaſterten Häufemn, Schuppen, Kel⸗ 


e 
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lern, wo mancherlei Sachen verfault find, Erde 
von Kirchhoͤfen, Schlachthaͤuſern, von andern 
unreinen Stellen; Schlamm aus Graben, Tei⸗ 
chen und Suͤmpfen; Kalk und Lehm von alten 
Waͤnden, ausgelaugte Seifenſiederaſche, und 
andere halbverweſte Dinge. Dieſe Materialien 
vermiſcht man unter einander, ſchuͤttet ſie locker 
uͤber einander, und begießt ſie von Zeit zu Zeit 
mit faulem Urin und Miſtlacke, bis endlich alles 
verweſt und zu Salpetererde geworden iſt. Die 
verweſten mineraliſchen Theile geben die Sal⸗ 
peterſaͤure, und die Pflanzentheile das vegeta⸗ 
biliſche Laugenſalz: denn bei der Verweſung 
der Menſchen und anderer Thiere wird Salpe⸗ 
terſaͤure erzeugt. Eine ſolche Anhaͤufung ge⸗ 
ſammter Materialien, nennt man einen Sal⸗ 
peterberg. Damit er aber nicht vom Regen: 
waſſer geſchwaͤcht wird, legt man ihn unter 
einem Schuppen an. 


Die Salpetererde wird dann, wie oben ge⸗ 
ſagt worden iff, ausgelaugt und gefotten, 
Eine ſolche Anlage nennt man eine Salpeter⸗ 
ſied er ei: es gehoren aber zu einer dergleichen 
Siederei mehrere Salpeterberge. | 


Der fo gefottene Salpeter iff noch mit vielen 
erbigten und andern fremden Theilen vermifcht, 
und heißt roher Salpeter. Man reiniget ihn 
deshalb noch mehrmal mit Lauge von fhe und 
ungelöfchten Kalke, und laͤßt ibn immer wieder 
P alliſiren, bis er die erforderliche Reinigkeit 

at. 


Diefer künſtlich bereitete Salpeter if dem 
natürlichen völlig gleich. Wenn er in der 
Wärme geſchmolzen iſt, wird er einem klaren 
Waſſer gleich, ſchleßt aber nicht mehr aufs Neue 
in Kriſtallen an, wenn er auch wieder erkaltet 
wird, weil er waͤſſerige Theile verlohren hat, 
die man Kriſtalliſationswaſſer nennt. 


Det Naturfreund. 


Den meiſten Salpeter verbraucht man zur 
Verfertigung des Schießpulvers, welches ſeine 
Macht der in dem Salpeter eingeſchloſſenen Luft 
zu danken hat. Man nimmt dazu 100 Theile 
Salpeter, 18 Theile Kohlen und 15 Theile 
Schwefel. Dieſes Verhaͤltniß aͤndert fid) aber 
nach der Güte des Pulver’. Daß das 2 
pulver eine fo fürchterlich große Kraft ,6ء‎ 
wenn es im verſchloſſenen Raum angezündet 
wird, kommt daher: weil die Verbreitung des 
Verbrennens durch die ganze Maffe (Guell ge 
ſchieht; meil auf ein Mal und plotzlich eine fo 

roße Menge Luft erzeugt wird, die eben ſo 
chnell durch das frei werdende Feuer eine unbe⸗ 
rech bare große Elaftizität bekommt, und wie 
das Feuer im Augenblicke des Entſtehens eine 
fo große Ausdehnungskraft erhalt. 


Eine große Quantitat Salpeter geht ferner 
zur Bereitung des Scheidewaſſers und der 
Salpeterfäure auf, die in den chemiſchen 
Werkſtaͤtten verbraucht werden. Auch dient der 
Salpeter in den Faͤrbereien: zur Reinigung des 
Goldes und Silbers; zur Bereitung feiner Glaͤ⸗ 
fet und kunſtlicher Edelſteine; beim Schmelzen 
der Erze; in der Medizin, und zu vielen an⸗ 
dern Dingen. i 


Der Salpeter enthält eine große Menge 
reine Lebens luft (Sauerſtoffgas), die durch 
das ſchnelle Erhitzen deſſelben aus ihm ent⸗ 
weicht, und aufgefangen werden kann. Das 
Einathmen derſelben, mit etwas Stickluft ver⸗ 
bunden, iſt Kranken und Geſunden eine Er⸗ 
quickung: ganz rein kann dieſe Luft wegen ihres 
zu maͤchtigen Reizes auf die Lungen von Weni⸗ 
gen geathmet werden. So kann man Kranken⸗ 
zimmer und Oerter, wo viele ſchaͤdliche Luft 
vorhanden ift, durch das Gluͤhen von Salpeter 
ſehr verbeſſern. i 
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T a b. 44. 
« : à 


Certhia Familiaris, (L) gemeiner Baumlaufer, kleiner Baumhacker, 


Baumrutſcher, Baumkletterer, 


III. Ord. 8. Gatt. Bechſtein. Von bie: 
ſem Geſchlecht kennt man in Deutſchland nur 
2 einheimiſche Arten, und nur eine, welche ſich 
in Schleſien aufhaͤlt, und ziemlich gemein iſt, 
nehmlich die hier abgebildete Species. 


In warmen Laͤndern zeigt ſich dieſe Gat⸗ 
tung in zahlreichen Geſtalten: denn man kennt 
bis jetzt 40 verſchiedene Arten, unter welchen 
es grüne, gelbe, violette, purpurfarbene und 
andere prachtvolle Voͤgel giebt, die an Schoͤn⸗ 
beit mit dem Kolibri wetteifern ſollen, mit 
denen ſie auch einige Verwandſchaft zu haben 
ſcheinen. à 


Der gemeine Baumlaufer hat etwas 


über 5. Zoll Länge und gegen 8 Zoll Fluͤgelbrei⸗ 
te; er iſt alſo dem Aeußern nach etwas groͤßer, 
aber dem Gewichte nach kleiner als der Zaun⸗ 
koͤnig. : 
Der Schnabel ift fichelförmig gebogen, an 
den Seiten platt zuſammengedrückt, und en⸗ 
digt ſich in eine ſcharfe Spitze. Er iſt oben 
dunkelbraun und unten gelblich weiß. Die 
Zunge iſt 3 Zoll lang, und mit einer harten 
Spitze wie beim Spechte verſehen. Die Na⸗ 
fentöder find halb bedeckt. Die Augen find 
dunkelbraun. Die Fuͤße haben eine braͤunliche 
Farbe und ſind vorn mit 3 Zehen und hinten 
mit einer verſehen, von den die hintere beſonders 
mit einem krummen ſcharfen Nagel beſetzt iſt. 
Die Federn, welche den Kopf, den Hinter⸗ 
hals, Rüden und die Schultern bedecken, find 
braun, und haben in der Mitte einen hellen 
Fleck. Am Steiße ſind ſie roſtbraun. Kehle 
und Unterhals find weiß, welches fich über die 
Bruſt in Silbergrau, und dieſes an dem After 
in Gelbgrau verlauft. Die Fluͤgeldeckfedern 


Sichelſchnaͤbler, Rindenkleber. 


after Ordnung find ſchwaͤrzlich, und haben 
weiße Spitzen, die andern ſind braungrau, 
und haben weißgeduͤpfelte Kanten. Die 
Schwungfedern ſind ſchwarzbraun, und haben 
aͤußerlich eine gelbliche Kante und weiße Spi⸗ 
tem. Von der 4ten bis zur 14ten Feder läuft 
ein weißlichgelbes Querband. 

Der Schwanz ſieht dem Schwanze eines 
Spechtes aͤhnlich, und hat 12 ſteife Federn von 
graubrauner Farbe. 

Die Weibchen und Jungen ſind minder 
gelblichbraun, ſondern mehr grau. 

Einige Naturforſcher erwaͤhnen einer Va⸗ 
vietät, die größer ſeyn foll; ich habe fie aber 
noch nicht bemerkt. 

Die Nahrung dieſes Vogels beſteht aus 
vielerlei ſitzenden Inſekten, welche er an den 
Baumſtaͤmmen aufſucht, und nach Art der 
Spechte die Baumſtaͤmme umklettert; nur mit 
dem Unterſchiede, daß er immer von unten an⸗ 
faͤngt, und nie wie die Spechte mit dem Kopfe 
unterwaͤrts gekehrt klettert. 

Seine Stimme iſt ein heller feiner Ton, wie 
zieh! zieh! Im Frühlinge ruft over ſingt 
das Maͤnnchen noch einen andern Laut, welcher 
wie dilm⸗delm! dilm⸗delm, und zwar 
die (ffe Silbe höher als die ote klingt. 

Er niſtet in hohlen Baͤumen oder Baumri⸗ 
tzen, macht darin eine Unterlage von kleinen 
Reiſern, Moos, Federn, Haare 2c. und legt 
6 bis 9 weiße mit braunen Punkten gezeichnete 
kurz abgerundete Eper. Geer 

Diefer Vogel ift menia (deu, denn ) ` 
oft den Menfchen febr nahe an fich fommen. 

Als Inſektenvertilger ift er ein febr nuͤtzli⸗ 
ches Thier, aber als Stubenvogel zum Ver⸗ 
gnuͤgen dauert er nicht, und zum Genuß ſcheint 
zi kleiner Körper ebenfalls nicht geſchaffen 
zu ſeyn. ENTÄ 
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Sitta europaea (L.) die Spechtmeiſe, der Blauſpecht, europaͤiſche Kle⸗ 
ber, blauer Baumhacker ꝛc. 


III. Ord. 6te Gatt. Bechſtein. Dieſe 
Gattung macht den Uebergang von den Mei⸗ 
ſen zu den Spechten: ſie iſt bei weitem nicht 
fo zahlreich an Verſchiedenheit als die Certhia, 
Denn es ſind bis jetzt etwa nur 10 auslaͤndi⸗ 
ſche, und nur eine Art als einheimiſch bekannt. 


Die in Schleſien bekannnte Spechtmeiſe 
hat gegen 6 Zoll Laͤnge und 11 Zoll Fluͤgelbrei⸗ 
te. Der Schwanz iff 3 Zoll lang und die Gli 
gel reichen weit uͤber die Haͤlfte an demſelben 
hinaus. 


Der Schnabel ift 2 Zoll lang, ganz gerade, 
und keilfoͤrmig zugeſpitzt, von blauſchwarzer 
Farbe. Die Naſenloͤcher find klein, und mit 
Federn bedeckt. Die Augen braun, die Zunge 
dreiſpaltig, flach und hornartig. Die Füße 
find nach Verhaͤltniß kurz von gelbgrauer Farbe. 
Die Zehen, von denen 3 vorn und eine hinten 
ſtehen; ſind mit ſtark gekruͤmmten und ſcharfen 
Naͤgeln verſehen, von welchen die an der Hin⸗ 
terzehe beſonders ſtark ſind. 


Der Oberkopf, Oberhals, die Fluͤgeldeck⸗ 


federn und der Rüden nebſt Steiß, find fain 
bläulihgrau. Wangen und Kehle find gelbich⸗ 
weiß, welches ſich an den Halsſeiten und an 
der Bruſt ins Orangenbraune verliert, dieſes 
ift auch die Farbe des Unterleibes; die Leibſei⸗ 
ten und der After aber ſind noch beſonders dun⸗ 
kelbraun gefleckt. 


Von der Schnabelwurzel lauft ein ſchwarzer 
Streifen durch die Augen bis an den Ruͤcken, 
und uͤber die Augen ein weißlicher Streifen. 
Die Schwungfedern find braͤunlichſchwarz, unb 
haben hellverlaufene Raͤnder. 


Der Schwanz hat 12 unten abgerundete 
weiche Federn, wovon die mittelſten die aſch⸗ 


blaue Ruͤckenfarbe haben; die andern aber ober⸗ 
waͤrts ſchwarz, an den Spitzen aſchblau, und 
an den innern Fahnen kurz vor der Spitze mit 
großen weißen Flecken geziert find, die dem Vos 
gel im Fluge ein ſchoͤnes Anſehen geben, im fiz 
tzenden Zuſtande aber kaum bemerkt werden. 


Die Weibchen haben kein fo ſchoͤnes .)لا‎ 
blau auf dem Oberkörper, und kein fo braunes 
Gefieder am Unterleibe, als die Männchen, 
auch ſind ſie meiſt etwas kleiner. : 


Die © ped tmeife ift angenehm, munter, 
unb wenig ſcheu. Sie lebt von vielerley Ins 
fetten, die fie nach Art der ächten Meifen und 
Spechte an Baumſtaͤmmen und Garten Ae⸗ 
fien aufſucht: fie frißt aber aud) Nuͤſſe, Buds 
eder, und im zahmen Zuſtande auch Hanf, 
und mancherlei andere Geſaͤme. i 


Das Geſchrei dieſes Vogels ift ein mehr: 
mals auf einander folgendes Hott hott hott! 


Das Neſt baut er in hohle Baͤume, beſon⸗ 
ders in Eichen oder Buchen, und wenn der 
Eingang ihm zu groß iſt, ſo klebt er ihn mit 
Lehm oder fetter Erde zu, wodurch er den Na⸗ 
men Kleber erhalten hat. 


Die Unterlage im Neſte beſteht aus zertheil⸗ 
ten duͤrren Baumblaͤttern. Er legt 5 bis 7. 
weiße rothgeſprengte und am obern Ende mit 
Grau vermifdte Eyer. 


Dieſer Vogel bleibt Sommer und Winter 
bei uns, und ſtreicht im Herbſte und im Win⸗ 
ter in den Baumgarten und Waͤldern umher. 
Er iſt nicht nur bei uns gemein; ſondern er ſoll 
auch im übrigen noͤrdlichen Europa und Aſien 
zu Hauſe ſeyn. 
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Von dem 


Der Vitriolgehoͤrt zu den metalliſchen 
Salzen, und beſteht aus Schwefelſaͤure und 
irgend einem Metallkalke. Es ergiebt ſich hier⸗ 
aus, daß es alſo mancherlei Vitriole geben 
muͤſſe. - 


Im gemeinen Leben aber unterſcheidet man 
gewöhnlich nur dreierlei Vitriol: den Eiſen⸗ 
vitriol, Zinkvitriol und Kupfervi⸗ 
triol. In der Natur kommen ſie ſelten vor, 
werden aber deſto haͤuſiger durch Kunſt aus an⸗ 
dern Mineralien gewonnen. 


Der Eiſenvitriol iſt von Farbe gewoͤhn⸗ 
lich grün. Hat er aber eine Zeitlang an der 
Luft gelegen, ſo wird er ochergelb, und zerfaͤllt 
endlich in flaubartige Theile. Er kommt derb, 
eingeſprengt, tropfſteinartig, harfoͤrmig und 
kryſtalliſirt in geſchobenen Vierecken vor. Auf 
dieſe Art Eroftallifirt mit abgeſtumpften Ecken 
bat man ihn im Muͤnſterbergſchen von ſchmu⸗ 
giggrüner Farbe gefunden. 


Dieſer Vitriol iff mehr oder weniger durch⸗ 
ſichtig und von einem herben zuſammenziehen⸗ 
den Geſchmacke. Im Waſſer, beſonders in 
warmen Waſſer loͤſt er fich auf, und färbt die 
Gallaͤpfel und überhaupt die Vegetabilien 
ſchwarz. In einem mágigen Feuer zergeht er 
in ſeinem Kryſtalliſationswaſſer, nach deſſen 
Verdampfung er in ein graues Pulver zerfaͤllt, 
welches bei fortgeſetztem Brennen gelb und end⸗ 
lich roth wird. Bei noch ſtaͤrkerer Hitze trennt 
fid) die Schwefelfäure, und hinterlaͤßt einen ro⸗ 
then Ruͤckſtand, den man Braunroth oder 


E Engliſchroth nennt, 


Den Eiſenvitriol kann man aus jeder Auf⸗ 
löͤſung des Eiſens in Schwefelfäure durch Ab⸗ 
rauchen und Abdampfen erhalten; im Großen 
gewinnt man ihn aber aus Schwefelkies, aus 
kieſigem Schiefer, aus vitrioliſchen Erden und 
aus dem Tint enſteine. 


Dieſer Stein enthaͤlt den Eiſenvitriol mit 
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etwas Kupfer und Zink (dion ausgabilbet, und 
findet fid) unter andern in dem Rummels⸗ 
berge bei Goslar. Er iſt von rother, gel⸗ 
ber, grauer, weißer oder ſchwarzer Farbe, 
ſchmeckt wie Tinte, daher fein Name, und loͤſt 
fid) faſt ganz im Waſſer auf. Eine Art diefes 
Steines, iſt von Farbe und Gewebe dem Ham⸗ 
merſchlage ſehr aͤhnlich, und hat zugleich eine 
ſtark agende Kraft, Man bedient ſich deſſelben 
in manchen Laͤndern zum Wegbeitzen der Haare. 


Der Kupfervitriol hat eine hochblaue 
Farbe und ebenfalls einen widrigen zuſammen⸗ 
ziehenden ſaͤuerlichen Geſchmack. Die Natur 
giebt ihn mehr in Waſſer aufgeloͤſt als in feſter 
Geſtalt. Dergleichen Waſſer, welche aufge⸗ 
loͤſten Kupfervſtriol enthalten, heißen Cem en tz 
waſſer, und kommen vorzüglich in Ungarn 
vor. Kryſtalliſirter Kupfervitriol zerfließt zwar 
im Waſſer, verwandelt ſich aber nicht in Pul⸗ 
ver, ſondern in eine fefie Maſſe. Man kann 
ben Kupfervitriol auf ähnliche Art, wie den Giz 
ſenvitriol, durch Auflöfung des Kupfers in 
Schwefelſaͤure gewinnen. ; : 


In vier Theilen Waſſer IS er fid) bei Go 
Grad Wärme wie der Eifenvitriol in ſechs Theia 
len Waſſer auf. Dieſe Auflöſung fest bas Kuz 
pfer auf Eiſen ab, wie es die Cementwaſſer 
machen. Gießt man flüchtigen Salmiakſpiritus 
zu dieſer Aufloͤſung, fo fällt ein meergrüner 
Kalk nieder, und gießt man noch mehr dazu, 
ſo wird die Fluͤßigkeit ganz klar, hell⸗ und 
endlich ſchoͤn hochblau. Hundert Theile Ku⸗ 
pfervitriol beſtehen aus 27 Theilen Kupfer, 30 
Thl. Schwefelfäure, und aus 43 Thl. Waſſer, 
welches zur Kryſtalliſation noͤthig it. Der Gia 
ſenvitriol enthaͤlt aber 46 Thl. Eiſen, 26 
Thl. Schwefelſaͤure und 38 Theile Kryſtalliſa⸗ 
tionswaſſer. 


Der Zinkvitriol befteht nur aus oo Thl. 
Zink, 22 Thl. Schwefelſaͤure und aus 28 Thl. 
Waſſer. Er iſt von Farbe mehr oder weniger 
weiß, und bildet in ſeiner Natur vierſeitige 


176. 


ſaͤulenförmige Kryſtallen mit vierfeitigen End: 
fpigen. Man findet ihn aber auch in ftaubiger 
Geftalt auf Zinkerzen, oder in 6608 
Kryſtallen, oder in länglichen Stüden, die wie 
Eiszapfen von der Decke der Gruben herab⸗ 
haͤngen. 


Der Zinkvitriol hat einen febr unangeneh⸗ 
men und ſtark zuſammenziehenden Geſchmack. 
Er verwittert nach und nach an der Luft und 
verliert ſeine Farbe. Bei einer Waͤrme von 60 
Graden loͤſt er ſich in 2 Theilen Waſſer auf. 


Natuͤrlichen Zinkvitriol findet man in Schwe⸗ 
den auf dem Harze, in Ungarn ze, 


Oie natürlichen Vitriole ſind ſelten ganz ; ft 


rein, fondern immer mit andern gemiſcht. 
Will man fie ganz rein haben, fo muß man fie 
nod) beſonders bearbeiten und reinigen. So 
legt man in die Auflöjung des Eiſenvitriols, 
um ihn vom Kupfer zu befreien, Eiſen, wor⸗ 
an ſich dann das Kupfer anſetzt. N 


Die Vitriole dienen zur Bereitung mancher⸗ 
lei Farben, zum Faͤrben verſchiedener Zeuge, 


wobei aber der Kupfer⸗ und Zinkvitriol mehr 


zur Befeſtigung der Farben dient; der grü⸗ 
ne (Eiſenvitriol) aber faͤrbt ſelbſt zum Thell 
ſchwarz, und dient auch zur ſchwarzen Dinte. 
Die Vitriole werden auch zum Färben derkuͤnſt⸗ 
lichen Edelſteine (Glasfluͤſſe), in der Chemie 
und in der Wundarzneikunſt gebraucht. Man 


Oer Naturfreund. 


zieht daraus auch die Schwefelfäure (Biz 
triolſaͤure), Vitriolſpiritus, Vitriol, 
Vitriolätherꝛc. Da man aber zu allen 
dieſen Dingen mehr Vitriol braucht, als die 
Natur rein giebt, ſo wird noch ſehr viel aus 
reichhaltigen Vitriolerzen, wie oben ſchon ge⸗ 
fagt worden ift, künſtlich geſchieden und aus⸗ 
gelaugt. 


Jede Erzart erfordert aber eine andere Be⸗ 
handlungsart: denn einige dürfen nur ausge 
lauget werden, andere muͤſſen an freier Luft, 
oft Jahre lang, liegen und verwittern; noch 
andere mü(fen geróftet werden. 


Der grüne Eiſenvitriol (8 der gebräuchlich, 
e. Er wird meiſtens aus Schwefelkieſen ge⸗ 
nommen, aus welchen man zuvor den Schwe⸗ 
fel gezogen hat. Zu dieſem Zwecke wirft man 
die Erze in freier Luft auf Haufen zuſammen, 
beſprengt ſie mit Waſſer und laͤßt ſie liegen, 
bis ſie beſchlagen und verwittern. Wenn nun 
das Salz in Geſtalt der Federn oder der Kry⸗ 
ſtalle an dieſen Erzen ausſchlaͤgt, ſo ſind ſie 
zum Auslaugen gut. 


In Schleſien find vorzuͤglich die Vis 
triolwerke zu Schreiberau, Schon bach 
bei Rudolſtadt, und zu Kamnig im Grott⸗ 
kauiſchen am bekannteſten; alle drei liefern meh⸗ 
rere Sorten von grünem und blauen Vitriole. 
2 Linen nennt man aud cyprif en Dis 
triol; 
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Berberis vulgaris (Lin. VI. Kl. 1. Ord.) Berberitze, Sauerdorn, 
Berberbeere. 


Ein hier einheimiſcher Strauch, welcher im 
May mit ſchoͤnen gelben Blumentrauben, und 
ám Herbſte mit rothen Beeren geziert ift, 

Der Blumenkelch hat 6 abſtehende, abge⸗ 
rundete hohle ungleiche und gefaͤrbte Blaͤtter. 
Die Blumenkrone hat ebenfalls 6 Blätter, wel⸗ 
che laͤnglich, fabnfórmig und einwaͤrts gebo⸗ 
gen ſind. Einige Botaniker zaͤhlen die Kelch⸗ 
blaͤtter zu den Blumenblaͤttern, und nennen 
die Blumen vielblatterig und kelchlos. 

Sechs Staubfaͤden mit rundlichen Staub⸗ 
beuteln liegen Anfangs am Fruchtknoten, brei⸗ 
ten ſich aber nachher aus und liegen in den 
Kronenblättern. Der Griffel hat eine kreiſel⸗ 
foͤrmige Narbe. Die Frucht iſt eine laͤngliche 
zweiſamige Beere. . i i 

Der Stamm unb die Zweige haben eine: 
graue, riſſige und geftreifte Rinde, unb find mie 
Stacheln befegt, welche zu dreyen an den due 

ßerſten jungen Zweigen, aber oft auch nur eins 
fach ſtehen. 

Die Blatter find eyfoͤrmig und glatt, am 
Rande ſcharf gezaͤhnt, und ſtehen buͤſchelweiſe 
bei einander, zwiſchen welchen die Blumentrau⸗ 
ben hervorkommen. ii : 

Diefer Strauch empfiehlt fid nicht nur in 
den Hecken und in den Gaͤrten als Zierpflanze; 

ſondern ſein Holz dient auch zu verſchiedenen 
Geraͤthſchaften, und die Rinde zum Gelbfaͤr⸗ 
ben des Leders ,عن‎ Auch find die angenehm 
ſaͤuerlich ſchmeckenden Blumen genießbar. 

Vor einiger Zeit wurde dieſes ſchoͤne Ge⸗ 
waͤchs im Reichsanzeiger als ٤ 
angeklagt, und behauptet, daß Berberitz⸗He⸗ 
cken der Kornbluͤthe ſchaden ſollten. Man war des 
her ſchon hin und wieder geneigt, dieſen Stra 
von Aeckern und Feldrändern zu vertilgen. 
Zum Glück aber trat ein kluger Mann als Ret⸗ 
ter feiner Unſchuld auf, und bewies: daß 
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durchaus kein Kornverderbniß auf Rechnung 
dieſes Strauches zu ſetzen ſey. 

Außer unſeren gemeinen Berberitzen giebt 
es noch einige andere Abánderungen, z. B. mit 
vielen Stacheln, mit violetten Beeren, mit 
Sat Beeren und noch einige auslandifHe 

rten. i 

Als ich die Beſchreibung des Berberis⸗ 
ſtrauches endigte, las ich in den Breslaui⸗ 
ſchen Zeitungen eine Anzeige, daß nach den ge⸗ 
machten Verſuchen des Chemikers Delkes⸗ 
kamp dic Strauch zu den wichtigſten Pros 
dukten Deutſchlands gehoͤre; weil er ein Stell⸗ 
vertreter verſchiedener Kolonial ⸗ Produkte wer⸗ 
den koͤnnte. 

Die Rinde nehmlich Fönnte wegen ihres rei⸗ 
nigenden und bitteren Stoffes das Quaſia⸗ 
holz und wegen der gelben Farbe das Gelb⸗ 
holz erſetzen. Die Fruchtbeerenkoͤnnten Statt 
des Zitronenſaftes, und der Beerenſaft als ro⸗ 
the Dinte gebraucht werden. Dieſe Benutzung 
fährt aber ſchon Mattuſchka 1776 an, und 
iſt beſonders in Hinſicht des Saftes eine ſchon 
laͤngſt bekannte Sache. Die Beeren werden zu 
dieſem Zwecke in einem hoͤlzernen Moͤrſer ge⸗ 
ſtampft und dann durch Leinewand gepreßt. 
Den nachher ins Gefaͤß geklaͤrten Saft gießt 
man ab, und fuͤllt ihn in Boutaillen, gießt 


etwas Baumoͤl darauf oder ſtopft ſonſt die 


Bouteille gut zu. Auf dieſe Art erhaͤlt ſich der 
Saft, den man Statt Zitronen zu Punſch und 
[auren Brühen, an Speiſen, und Statt Eſſig 
an Salat nehmen kann, jahrelang. Eben jo 
dient er in der Medizin als ein kuͤhlendes und 
der Faulniß widerſtehendes Mittel. Mit Zus 
cker gekocht, giebt er den Berberitzenſyrup. 
Mit Alaun bereitet man eine rothe Farbe dar⸗ 
aus, die fid) als Dinte brauchen läßt. Durch 
Gaͤhrung erhaͤlt man von den Beeren einen gu⸗ 
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ten Brandwein. Die Rinde des Holzes, be: 
ſonders der Wurzeln faͤrbt gelb, und mit Be⸗ 
bandlung von Indigo auch grün. Die jungen 
Blatter fónnen im Fruͤhjahr zu Salat und 
Kraͤuterſuppen gebraucht werden. i 
y Alle biefe und mehrere 8+71 
dieſes Strauches waren (don vor 40 Jahren 
bekannt; und Herr Delkeskanp hat hiemit 
gar nichts Neues geſagt. Vielmehr glauben 


ven 
(Forſetzung 

Bei den Früchten unterſcheidet man tros 
ckene und ſaftige. Um ihren Endzweck zu 
erfüllen, muͤſſen in beiden Arten der Fruͤchte die 
reifgewordenen Samen in die Erde, oder an 
einen Ort kommen, wo ſie keimen, und neue 
Pflanzen hervorbringen koͤnnen. Sie muͤſſen 
ſich alſo von der Mutterpflanze entfernen, 

Bei ben trockenen Früchten geſchieht die⸗ 
ſes, indem dieſe bei der vollkommenen Reife ſich 
zuſammenziehen, und bei der Austrocknung an 
verſchiedenen Stellen wie auseinandergehende 
Faßdauben zerreißen. Es geſchieht gewohnlich 
da, wo der Zuſammenhang [don von Natur" 
geringer, und eine Zuſammenfügung verſchie⸗ 
dener Theile vorhanden iſt, nehmlich an den 
Naͤthen. Dieſes Aufſpringen geht der Länge 
nach in der Richtung der Balglappen vor 
ſich, und faͤngt gewoͤhnlich am obern Ende an, 
wie es die Frucht der Tulpe, der Lilie re 
zeigt. Doch ſpringen andere auch am untern 
Ende zuerſt auf, und ſpaltet ſich gegen das 
obere zu, wie manche Schoten. Noch andere 
klaffen auf allen Seiten zugleich, bleiben aber 
an beiden Enden mit einander verbunden. Au⸗ 
ßer dieſen gewoͤhnlichen Faͤllen oͤffnen fid) die 
Kapſeln zuweilen noch auf eine ſonderbare Art. 
Entweder Öffnen fie fic) an den Seiten mit auf⸗ 
geſchlagenen Deckeln, wie beim Mohn, Lz 
wenmaul ic. oder die Kapſel faͤllt in zwei 
Haͤlften von einander, als wenn ſie mit einem 
Meſſer in der Quere getrennt waͤre, wie beim 
Bilſenkraut, Gauchheil u. f, w. 
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wir, bag ſich diefer Chemiker ſehr geirrt haben 
mag, wenn er die abführende Berberitzenrinde 
Statt des ſehr magenſtaͤrkenden Quaſiahol⸗ 
¿es empfiehlt. — 

Ueberhaupt kann dieſe 1٤۶ 
für Schleſien wenig Vortheil haben; weil ber 
Berberitzenſtrauch hier nur an wenigen Orten, 
aber bego häufiger im ſuͤdlichen Deutſchland 
wildwachſend gefunden wird. 


Frucht en. 
zu S. 166.) 

Die fleiſchigen oder ſaftigen Stein⸗ 
früchte unterſcheiden fic) durch die ſteinige Hülle, 
die noch innerhalb des Fleiſches den Samen um⸗ 
giebt. Liegen aber die Samen unter dem 
Fleiſche in einem noch deutlichen hautartigen 
Behaͤltniſſe, ſo iſt das eine Kernfrucht, z. B. 
die Aepfel und Birnen. 

Werden aber die Samen ſcheinbar bloß vom 
Fleiſche umſchloſſen, oder find ſie in das Fleiſch 
gleichſam eingeſenkt, ſo nennt man das Gange 
eine Beere, wie bei den Stachelbeeren, 
Johannisbeeren, bei den obenbeſchriebe⸗ 
nen Berberisbeeren, Judenkirſchen u. 
a.m. In dem letzteren Falle liegen die Sas 
men eben ſo gut in eigenen Behaͤltniſſen, und 
die Frucht hat eben ſo ihre allgemeine Bildung, 
wie in den andern: : 

Es giebt auch balgartige, mehrfaͤcherige und 
einfächerige zuſammengeſetzte Beeren, z. B. die 
Pfaffenrdſelbee ren 

Das Saftige iſt mit dem Trockenen in 
den Früchten durch unendliche Abſtuffungen 
verbunden. Es kommen Fruͤchte vor, deren 
Subſtanz man eben ſowohl fuͤr trocken als fuͤr 


ſaftig halten kann. Es giebt ſogar ganze Ge⸗ 


0 


ſchlechter, von Geet < Arten trockene, anz 
dere fleifchige Früchte haben. Ein Beiſpiel hie 
zu giebt das Geſchlecht der Mandeln. Auch 
ſpringen manche ſaftige Früchte eben fo auf, 
wie die trockenen: und manche trockene öffnen 
ſich bei der Reife nicht, ſondern fallen mit 
dem Samen, SN e 
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Von dem 


Der Schwefel gehoͤrt zu den brennbaren 
Mineralien, welche fid von den nicht brenn⸗ 
baren dadurch unterſcheiden, daß ſie bei ſtar⸗ 
ker Hitze mit Zutritt der Luft in eine Flamme 
ausbrechen, die ſie aus fid ſelbſt fo lan: 
ge unterhalten, bis fie völlig. zerſetzt finos. 
Die nicht brennbaren Körper werden zwar 
auch durch Hitze zum Gluͤhen gebracht, wer: 
den aber wieder kalt, ſabald die Hitze oder das 
Feuer von Außen aufhört, ihnen Wärme mit: 
zutheilen. 


Der Schwefel iff bis jetzt noch als chemiſch⸗ 
einfach anzuſehen “). Er ift eine entzündliche 
Subſtanz von gelber Farbe; unauflósiid im 
Waſſer; geruchlos, und von einem ſchwachen⸗ 
eigenthuͤmlichen Gefbmad” Wird er aber ge⸗ 
rieben oder erhitzt, ſo zeigt er einen eignen Ge⸗ 
nd. In der Wärme. wird der Schwefel et 化 
weich; dann ſchmilzt er mit dem 86. Grad R. 


Beim Schmelzen faͤngt er an in Dämpfe aufge⸗ 


loͤſt zu werden, die im Dunkeln fon ein ſchwa⸗ 
ches Leuchten zeigen. 
fo entzündet er fich und brennt mit einer blauen 
Farbe, wobei fid) eine eigene ſchwache Saͤure 
(Schwefelfaͤure) erzeugt; bie febr flüchtig 
und gasfoͤrmig ift. Bei verftárfter Hitze aber: 
wird die Flamme lebhaft weiß, und der dabei 
aufſteigende erſtickende Dampf iſt vollkom⸗ 
mene Shwefelfäure Während dem 
Schmelzen verbindet er fid mit Sauerfioff: 
Sein Verbrennen verurſacht, außer dem ſchwe⸗ 
felſauren Dunſte weder Rauch noch Ruß, und 
er hinterlaͤßt keinen Rückſtand. 


Der natürliche Schwefel beſteht aus 3 Schwe⸗ 
feljänre und # Brennkkoff Man findet ihn derb, 
angeflogen, eingeſprengt, getropft, flockig, 
haarförmig und in kleinen Würfeln, Tafeln, 
Saulen, oder Pyramiden fryftalifirt. . 


Erhitzt man ihn ftärfer,, 
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Inwendſg it der gediegene Schwefel gläns 

zend, im Bruche dicht und uneben, und von 
kleinem Korne, Die Bruchſtucke fino unbe⸗ 
ſtimmt eckig, und mehr oder weniger undurch⸗ 
ſichtig. Gerieben, zieht er leichte Körper an, 
und zeigt dadurch feine Gle£tricitát. 
Nalürlſchen Schwefel trifft man gewoͤhn⸗ 
lich in Kalk und Gypsgruben an. Bei Wie: 
lista in Polen liegt er in graublauem Thon⸗ 
ſchiefer; in Sibirien ſindet er ſich in und bei 
Erzen; am haͤuſigſten aber kommt er in der 
Nachbarſchaft der Vulkane vor. Daher findet 
man ganze Schwefellagen nahe unter der Ober⸗ 
flaͤche der Erde in Italien, Sicilien und 
Is land. 


In Deutſchland iff beſonders die Gegend 
bei Lauenſtein des dichten, Schwefels wegen 
bekannt. i 

In Schleſien findt man natürlichen gez 
diegenen Schwefel febr wenig, nur auf ben bi⸗ 
tuminöfen Holze auf der Grube Fortuna bei 
Froͤmsdorf im Muͤnſterbergiſchen findet man: 
etwas angeflogenen Schwefel; aber deſto mehr 
Schwefelerze und Schwefelkieſe find in ben: 
ſchon oft genannten ſchleſiſchen Gruben und 
Bergwerken zu finden. Auch ſindet er ſich zu 
Tarnowitz und Beuthen in Oberſchleſien, 
unmerklich mit Thon vermiſcht, und bildet da 
die Schwefelerde. Mit Laugenſalzen und 


Kalkerden verbunden, ifl der Schwefel im Waſ⸗ 


fer auflöͤslich, und auf ſolche Art auch in un. 
fitm Warmba de beichirſchberg, und in meh⸗ 
reren andern mineraliſchen Quellen in Deutſch⸗ 
land gegenwaͤrtig. 


Die Mineralquellen verrathen ihren Schwe- 
felgehalt ſchon durch den ſehr unangenehmen 
Geruch, der dem Geruche von faulen Eyern 
gleich kommt. 


*) Nach den neueſten Nachrichten will aber Herr Davy in der Natur und Zuſammenſetzung des Schwe⸗ 
fels einige Aehnlichkeit mit der des Pflanzenharzes gefunden haben. : 


ben, 
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Der Schwefel ſcheint uberhaupt bei der Er⸗ 
zeugung der Metalle ſehr in Verbindung zu 
ſtehen; denn faſt alle metalliſche Erze ſind mit 
Schwefel verbunden, und ſehr oft enthalten ſie 
ſo viel Schwefel, daß er mit Vortheil von ih⸗ 
nen geſchieden wird. Auch die thieriſche Des 
konomie ſoll in ihrem Innern Schwefeltheile 


gebrauchen oder erzeugen. Dieſes verraͤth ſo⸗ 
gar der Geruch der menſchlichen Exeremente, 


die nicht ſelten nach der heftigſte Schwefelleber 


riechen: auch behauptet Kirwan in ſeiner Mi⸗ 


neralogie, daß (id, manchmal wirklicher Schwe⸗ 


fel in alten heimlichen Gemaͤchern erzeuge. 


Der Schwefel hat einen ausgebreiteten Nu⸗ 
Er dient häufig in der Medizin, zu 
Schießpulver und Feuerwerken; zum Schmel⸗ 


zen der Metalle und in der Scheidekunſt. Mit 


Schwefeldampf macht man Federn, weißſei⸗ 
dene und wollene Zeuge weißer und reiner, als 
ſie vorher waren. Eben ſo ſchwefelt man die 


Weinfaͤſſer aus, welches zwar die Weine län: 
ger erhaͤlt, ehe ſie verderben, aber der Geſund⸗ 
heit doch nicht ganz unſchaͤdlich if: denn Gart 


geſchwefelter Wein iſt dem Körper allzeit nach⸗ 


theilig. 


Was die ſchweflichten Arzneien betrifft, ſo 


kennt man vorzuͤglich die Schwefelleber, 


eine Verbindung des Schwefels mit 2 


Laugenſalze; die Schwefelmilch, welche 


entſteht, wenn man die Schefelleber in Waſſer 
auflöft, und eine Säure dazu gießt; Schwe⸗ 


felbalſam, der aus Schwefel in Oel aufge: 
Wit beſteht; Schwefelblumen oder S ch w es 


felblüthen, welches der reinſte und zarteſte 
m nadelfoͤrmigen Kryſtallen angeflogene Schwe⸗ 
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fel iſt; und endlich die Schwefelſäure, oder 
Sch wefelgeiſt. 

Soviel Schwefel aber, als im Allgemeinen 
gebraucht wird, liefert die Natur nicht. Die 
Kunſt muß ihn aus den Erzen und Kieſen ſchei⸗ 
den, welches entweder durch Deftilation oder 
durch Roͤſten geſchieht. 


Bei der Deftillation, wird der Schwefel in 
einem Ofen durch ein ſtarkes Feuer aus dem 
Schwefelkies als ein dicker Rauch ausgetrie⸗ 
ben, und in Waſſer geleitet, wo er zu einer fe⸗ 
ſten Maſſe wird. Dieſer ſogenannte Treib⸗ 


ſchwefel wird dann vollends gereiniget. 


Das Röften, welches wohlfeiler und ge⸗ 
woͤhnlicher it, geſchieht dadurch, daß bie Kie 
ſen klein geſtoßen, auf einem Platze mit Mauern 
eingeſchloſſen, ausgebrannt werden. Nach 14 
Tagen werden Löcher hinein gemacht, in mels 
che durch verſtaͤrkte Hitze der Schwefel lauft, 
der dann taͤglich ausgefchöpft wird. Dieſer ges 
wonnene Schwefel muß ebenfalls noch gelaͤu⸗ 
tert und gereiniget werden. ١ 


Gewöhnlich wird auch da Schwefel aus ben 
Kieſen gezogen, wo Vitriol bereitet wird. Das 
her liefern die im vorigen Stucke genannten 
ſchleſiſchen Vitriolhuͤtten auch Schwefel. 


Noch iſt zu merken, daß man in Schwefel 
febr gute Abdruͤcke, z. B. Münzen, Steine 
oder andere Antiken machen kann. Man ſchmilzt 
zu dieſem Zwecke ihn in Waſſer; worauf er 
dann einige Tage weich wie Wachs ift, und die 
Aboruͤcke annimmt, nachher an der Luft wieder 
verhaͤrtet. Dergleichen Abdrucke nennt man 
Schwefelpaſten. 


7 46. 
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T a b. 46. 
— ب‎ 


.Muraena anguila, (L.) Der Aal. 


Von dieſem Geſchlecht giebt es mehrere Ar⸗ 
ten, die ſich theils im Meere, theils in weit 
I bier entfernten Fluͤſſen aufhalten. In 
eutſchland kennt man nur dieſen hier abgebil⸗ 
deten Aal als einen Bewohner unſerer Fluſſe. 


Unſer Aal hat einen ſchlangenfoͤrmigen un⸗ 
efleckten Körper, welcher glatt und mit Schleim 
überzogen iſt. Er unterſcheidet fid) durch feine 


vorſtehende Unterkinnlade, von den andern ſei⸗ 


nes Geſchlechts. Er hat 10 Strahlen in der 
Kiemenhaut, 19 in der Bruſtfloſſe, und, nach 
Bloch, 1100 Strahlen in den ſich vereinigen⸗ 
den Ruͤcken⸗After⸗ und Schwanzfloſſen. 


Sein Kopf iſt nach Verhaͤltniß klein, und 
“porn zugeſpitzt. Am Oberkiefer bemerkt man 
zwei vorſtehende roprenfórmige Naſenloͤcher, 
und weiter hinauf, kurz vor den Augen, zwei 
andere kleine laͤnglich runde Oeffnungen, welche 
Bloch fuͤr Gehoͤrgaͤnge haͤlt. 


Beide Kinnladen und auch der Gaumen 

“find mit einigen Reihen kleiner Zaͤhne beſetzt, 

und beide Kinnladen mit beſondern kleinen Oeff⸗ 
nungen verſehen. 


, Die Augen find klein. Der Stern ift 
ſchwarz, und der Ring goldfarben. Der Kie: 
etal ift mittelft einer Haut am Rumpfe 

. vermadyfen ; die Kiemendffnung befindet fich 
dicht an der Bruftfloffe, 


Der ſchmale lange Körper iff am Rüden 
und Bauche rund, und wird nach dem Schwanze 
zu immer flacher. Die Seitenlinie, welche in 
der Mitte gerade fortgehet, iſt durch Punkte 
deutlich bemerkt. Die Haut ift zähe, und mit 
febr kleinen laͤnglichen weichen Schuppen Bes 
deck 


* 
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Die Farbe dieſes Fiſches iſt verſchieden. 
In Waͤſſern mit ſchlammigen Grunde zeigt er 
fib am Oberkörper ſchwarz, und am Leibe 
gelblich; in Waͤſſern mit ſandigem Boden iſt 
der Ruͤcken mehr gruͤnlichbraun und der Leib 
ſilberfarben. 


Mein aus der Oder erhaltenes Exemplar 
ein ich nad) feinen natürliden Farben abges 
ildet. 


Der Aal bewohnt verſchiedene europaͤiſche 
Fluͤſſe und große Landſeen, und foll auch in 
ber Nordfee und an den ſuͤdlichen Ufern der 
Oſtſee oft in Menge gefangen werden. Im 
Winter verbirgt er ſich geſellſchaftlich in 
Schlamm; im Fruͤhjahr verläßt er die Seen 
und geht in die Fluͤſſe. Man bemerkt ihn im 
May in der Oder, Elbe, Havel, Spree, 
Warthe bis nach dem Haf, beſonders bei 
Shwinemünde an der Oftkfee, bei Son⸗ 
nenburg im Oderbruche, Küftrin zc. wo 
der Fang um dieſe Zeit beträchtlich iff. 


Dieſe Aale werden zum Theil nach Berlin, 
Schleſten und Sachſen friſch und geraͤuchert 
verfuͤhrt. Einſt ſollen mehrere in der Oder 
gefangen worden ſeyn, als jetzt, nachdem die⸗ 
ſelbe mehr eingedammt worden iſt, und daher 
mag auch wohl der hohe Preis kommen, den 
wir für die lebendigen Aale in Schleſien, bez 
ſonders in Breslau, bezahlen muͤſſen. 

e 


Der Aal erlangt bis 6 Fuß Länge, und 
auch darüber, Er gehört zu den Raubfiſchen; 
jedoch kann er wegen ſeiner kleinen Mundoͤff⸗ 
nung nur kleine Fiſche bezwingen. Er frißt 
€ mehr Inſekten, Gewuͤrmer und Zijde 
aich. - 


85. 
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Er geht des Nachts auf feinen Raub aus, 


und beſucht bisweilen die an das Waſſer angren⸗ 
zende Wieſen und Felder, wo er zum Theil 
Würmer, junge Erbſenpflanzen, und junge 
Saat frißt. Am Tage. verbirgt er fid) meiſtens 
in den Schlamm der Waͤſſer. 


Er hat ein ſehr zähes und aus dauerndes 
Leben, und laßt fid) daher auch lebendig weit 
fortfenden, A 


Man bemerkt ihr: zähes Leben auch beim 
Schlachten, wobei er oft auf die grauſamſte 
Art gemartert wird; indem er, um vom 
Schlamme befreit zu werden, lebendig angena⸗ 


gelt, und dann mit Salze zu Tode gerieben 


wird, und endlich zertheilt man ihn erft in 
Stucke, Statt, daß man ihn zuerſt toͤdten, 
theilen, und zuletzt die Stücke einzeln ſaͤubern 
ſollte. 


Sein Fleiſch iſt, wie bekannt, ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend, aber der Fettigkeit und der zähen 
Haut wegen ſehr unverdaulich, und einem 
ſchwachen Magen beſonders ſehr nachtheilig; 
mit Oel und Eßig genoſſen, wird durch das 
Del die Fettigkeit noch vermehrt. Weit verdau⸗ 
licher iſt das Aalfleiſch nach meiner Erfahrung, 
wenn es ſo wie die Karpfen mit ſogenannten 
polniſchen Bruͤhen gefotten und genoſſen wird. 


Dieſer Fiſch wird auf mancherlei Art, theils 
mit Netzen und Reuſen, theils mit Angeln ge⸗ 
fangen. Die Müller an der Oder, und an am 
dern großen Fluͤſſen fangen fie oft ganz nahe 
Bei ihren Mühlen, wenn fie durch das Gerinne 
gehen. Denn durch das Geraͤuſch einer Mühle 
laſſen fie fich nicht abſchrecken. 


In Anſehung der Geſtalt, kriechenden Bewe⸗ 


gung und des Winterſchlafes, macht der Aal 
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den Uebergang von den Fiſchen zu den Vipern. 
Die Orönländer und mehr andere Völker 
effen ihn auch deshalb nicht. Auch ba der Aal 
in Anſehung ſeiner Fortpflanzung ſich von den 
gewöhnlichen Fiſchen unterſcheidet, und bie 
Art derſelben nicht bald entdeckt wurde; ſo ha⸗ 
ben die aͤlteren Naturforſcher ſehr viele, zum 
Theil abentheuerliche Meinungen über die Ber⸗ 
mehrung des Aals ſchriftlich geäußert. Was 
wir jetzt beſtimmter uͤber ſeine Vermehrung 
wiſſen, if? folgendes 


Der Aal lait nicht fo wie die andern 
Flußſiſche, ſondern aus feinem Rogen entſtehen 
ſchon die Jungen in Mutterleibe, die er leben⸗ 
dig gebiert. Nach Goͤze fol man in einem 
Aalweibchen gegen 40 Junge gefunden haben: 
fie find Z Zoll lang, fo dünn wie ein Zwirnsfa⸗ 
den, und im Körper fpiralfórmig zuſammenge⸗ 
rollt. Die Aale ſetzen ihre Jungen im 8 
an flachen mit Schilf oder Gras bewachſenen 
Dertern ab, damit ſie bald Würmer zur Nah⸗ 


rung finden. Merkwürdig ift es, daß man 


noch keinen Milchner des Aals gefunden hat. 
Auch Rogen findet man ſelten, und dieſes nur 
bei großen erwachſenen Aalen. Sollten neuere 
Naturforſcher uns hierüber beſſer belehren fdas 
nen, fo würde es uns febr angenehm feyn uns 
ſern reſp. Theilnehmern davon Anzeige machen 
zu konnen. Aus eigener Erfahrung koͤnnen 
wir von dem Aal weiter nichts ſagen, als daß 
er gegen Elektricität ſehr empfindlich iſt, und 
von den einfachen Fünkchen einer Stange Sie⸗ 
gellack bald zum Abſterben ſchwach wird, bei 
Entladung des Waſſers aber wieder neues Le⸗ 
ben bekommt Dreitaͤgige Experimente mit 
ihm haben uns dieſes gezeigt. Auch ſchien 
uns der Magnet auf ihn einige Wirkung zu 


haben. 
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Von dem Beren fe tn 


Das Wort Bernftein wird von dem al: 
fen Wort Vern hergeleitet, welches nach un⸗ 
ſerer heutigen Ausſprache brennen heißt. 
Wir ſollten dieſen Stein daher Brennſtein 
nennen, weil er im Feuer brennt. 


Von Farbe ift er he: oder dunkelgelb, 
weiß, ſelten grünlich und noch ſeltener blau 
oder ſchwarz. Er iſt mehr oder weniger durch⸗ 
ſichtig und glänzend, und fo hart, daß er fid) 
drechſeln und poliren Taft, 


Man findet ihn in Stuͤcken von der Große 
einer Linfe bis zur Größe eines ſtarken Men: 
ſchenkopfs, doch von dieſer Größe aͤußerſt ſel⸗ 
ten. Die gewoͤhnlichen Stücke ſind daumens⸗ 
und fauſtdick. j 


Man findet ibn in mancherlei Geſtalt, 
rund, laͤnglich, bienförmig und überhaupt auch 
fo eckig wie etwas abgeſtoßene Kieſelſteine. 


Man findet ihn theils im Waſſer, theils in 
der Erde, daher theilt man ihn in gefiſch⸗ 
ten und in gegrabenen Bernſtein ein. 


Der gifiſchte Bernſtein wird an der 
ganzen Kuͤſte von Holſtein bis Inger⸗ 
mannland und überhaupt an der Oſtſee⸗ 
küſte, wo das bekannteſte und aͤlteſte Vater⸗ 
land dieſes Steines iſt, gefunden. Am haͤu⸗ 
figften und ſchoͤnſten aber iff er an der preußi⸗ 
ſchen Kuͤſte; und in alten Zeiten wußte man 
von keinem andern; als von dem in der Oſtſee 
geſammelten. Man ſammelt ihn theils am 
Strande, wo ihn die See, wenn ſie von Slär: 
men beunruhiget wird, mit Muſcheln und 
Schilf an die Küfte auswirft. Oder man fiſcht 
ihn etwa 100 Schritte vom Strande mit Ne⸗ 
gen, welche Kaͤſcher heißen, aus der See, 
wenn ftärmifdes Wetter geweſen ift; denn bei 

anhaltendem ſtillen Wetter erhaͤlt man wenig. 


Man hat die Tiefe zur Zeit der Windſtille 
durch Taucher unterſuchen laſſen, und gefun⸗ 


den, daß ebenfalls nur wenige und einzelne 


Stucke zu Tage befördert werden konnten. 
Hieraus iſt zu ſchließen, daß der Bernſtein erft 
von der unruhigen See aus dem Grunde des 


Bodens heraufgewuͤhlt, und dem Strande zu⸗ 


getrieben werde. 


Der gegrabene findet fim ebenfalls haͤu⸗ 
fig in den oſtpreußiſchen und pommerſchen Kit 
ſten in drei verſchiedenen Floͤtzen. 
ſind ſogar Bergwerke dieſes Minerals im Gan⸗ 
ge. Man findet ihn ſowohl hier als an andern 


In Preußen 


Orten ſchichtweiſe im Sande oder im Thon, 


nahe bei bituminöfen Holze, oder bei Bergoͤl⸗ 
quellen; bei oder in Torfmooren und Suͤmpfen. 


Auf dieſe Art wird er in 
den und faſt in allen europaͤſſchen Laͤndern, 
welches man ehedem nicht wußte, angetroffen. 
Auch in andern Erdtheilen hat man ihn jetzt 


febr vielen Gegen⸗ 


fhon gefunden. Der von der Inſel Mada⸗ 


gas car foll von vorzuͤglicher Schönheit feyn... 
In Schleſien ſind die Oerter 


ebenfalls 


nicht ſehr ſelten, wo man Bernſtein gefun⸗ 


den hat. Erſt vor 7 Jahren fand ein Gaſt in 
bem fogenannten Beckgarten, den vier Thür: 
men zu Breslau gegenüber, in der aufgegrabe⸗ 
nen Erde ein anſehnliches 

von der Groͤße einer Fauſt, 
cher Schönheit, 


Da er aber, wie aller gegra⸗ 


Stuck Bernſtein, 
und von vorzuͤgli⸗ 


bener Bernſtein, mit einer Erdrinde umgeben 


war, wodurch er ſich von dem geſiſchten kla⸗ 


ren Bernſtein unterſcheidet, und der Finder ihn 


nicht kannte; ſo warf er ihn auf einen Stein, 


daß er in viele unbrauchbare Stuͤcke, von wel⸗ 


chen ich felbft noch einige beſitze, zerſprang. 


» 


Er ift rein unb hat die Farbe des gelben Wach⸗ 


ſes. 


Ferner hat man zu Schweidnitz in der 


Tiefe der Minen, bei Waldenburg, bei 
Landshut, im Oels niſchen, inder Oder, 
in der Katzbach, und an andern Dertern 
Bernſtein gefunden. 


4 


184 Der Naturfreund. 


Dier Bernſtein hat feinen Urſprung aus Zeit ſeine Natur geändert hat, indem er ſich 
dem Gewaͤchsreich. Schon feine Findórter be- mit fremden Theilen vermiſchte, und von den 
weiſen dieſes; noch mehr aber die eingeſchloſ⸗ ſeinigen verlor. So ward er allmaͤhlig ein eiz 
ſenen Inſekten und Pflanzentheile. Denn man gener Körper, den man jetzt nicht mehr in das 
findet in vielen Stuͤcken Ameiſen, Spinnen mit Gewaͤchsreich ſetzen kann. 
ihrem Gewebe, worin ſie Fliegen beſtrickt ha⸗ CRAT E 
ben, Miden, Motten, Fliegen, die nod in Von ähnliden Harzen, z. B. vom Kopal 
der Paarung begriffen find; Borkenkaͤfer, die (Harz vom Rhus copallinum) unterſcheidet 
man ſonſt nirgends als zwiſchen der Rinde von er ſich durch ein eigenthümliches ſaures Salz, 
Nadelboͤlzern wonend antrifft; Tannen⸗ und welches ein weſentlicher Beſtandtheil des Bern: 
Fichtennadeln u. d. gl. Dieſe Dinge beweiſen ſteins, und eine wahre mineraliſche Saͤure iſt, 
offenbar, daß der Bernſtein einſt ein weiches die in trockener Geſtalt dargeſtellt werden kann. 
oder fluͤſſiges Baumharz gewefen fey, oder daß Außerdem enthält er noch ein dem Bergoͤl aͤhn⸗ 
feine urſprüngliche Maſſe zuvor auf der Obers liches Oel, und ein faures Waſſer, welches die 
‚fläche der Erde geweſen und dann in die Tiefe Eigenſchaften des Weineſſigs beſitzt. 
gekommen fey. Wie haͤtten ſonſt die angefuhr⸗ So q 
ten Inſekten und Pflanzentheile fo tief unter Der Bernftein hat auch mit andern Harzen 
die Erde kommen koͤnnen? die Eigenſchaft gemein, daß er, wenn er ge⸗ 
rieben wird, leichte Sachen an ſich zieht, und 
Auch die Aehnlichkeit des Bernſteins wieder zuruͤckſoͤßt. „Oder mit andern Worten, 
mit den Pflanzenharzen ſpricht für die Entſte⸗ daß er electriſch ift. Die Griechen nann⸗ 
hung deſſelben aus dem Gewaͤchsreich. Hier⸗ ten dieſen Stein Electron, und als man 
aus iſt zu ſchließen, daß er als ein vegetabili⸗ ſpaͤter dieſe Eigenſchaft auch an andern Körz 
ſches Harz mit verſunkenen Bäumen unter die pern merkte, nannte man fie von der Benen- 
Erde gekommen ift, da durch die Länge der nung des Bernſteins Electricität, 


d 
(Die Jortſetzung kuͤnftig.) 
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QT a B. 47, 
Finn DAAR یج‎ 


Loxia erytraea, das Weibchen des karminrothkoͤpfigen Kernbeißers. 


Im 1. Bande Tab. z lieferten wir die Ab⸗ 
bildung eines noch unbekannten Kernbeißers, 
= welchen wir gern mehrere Nachricht ertheilt 
haͤtten. 


Jetzt bin ich im Stande ein mehreres dar⸗ 
fiber zu ſagen, indem der noch hieſige Natura⸗ 
lienpráparant Hr. Dreſcher vorigen May fo 
gluͤcklich war, zwei folder Vögel zu ſchieß en, 
die er ebenfals in Marienau, und zwar 
durch ihre hellpfeifende Stimme entdeckte. 


rof war feine Freude über den gelunge⸗ 
am See und ein Weibs 
chen zugleich erlegte; aber noch größer war ſein 
Erſtaunen, beide in einem ganz grauen, einan⸗ 
der faſt ganz ähnlichen, Gefieder zu ſehen. Er 
unterſuchte beide genau, und fand, daß es 
wirklich ein Männchen, und das andere ein 
Weibchen war. ; 
Ich liefere daher von dem Weibchen in die⸗ 
fem Kupfer eine genaue Abbildung, und füge 
hiermit eine Beſchreibung deſſelben bei. 


Die Lange ift 6 Zoll ſchleſ., und hat gegen 
10 Zoll Flügelbreite. Der Schnabel iſt dick, 


oben und unten gewoͤlbt, die untere Kinnlade 


iſt an der Seite eingebogen, der Oberkiefer 
ſchließt über den untern, und ragt mit der 
Spitze etwas vor. Die Farbe iſt licht horn⸗ 


braun. 


Die Stirn, der Scheitel, der Hinterhals, 
die Seiten deſſelben und der Rüden haben dun⸗ 
kel olivenbraune glaͤnzende Federn mit etwas 
hellern olivenbraunen, nach der Mitte verlau⸗ 
fenen Rändern. An den Wangen find fie in 
der Mitte hell, und an den Raͤndern dunkel; 


Die Steißfedern ſchimmern etwas ins Grün: 
liche. Die Kehle und der Hals ſind braun⸗ 
weiß; letzterer mit einigen braunen Laͤngflecken 
gezeichnet, welche ſich auf der Bruſt und am 
Leibe vermehren, und nach den Seiten an der 
Bruſt und am Leibe unter einander ſich verlau⸗ 
fen, und nachher gegen die weißlichten Afterfe⸗ 
dern ſich verlieren. A 


Saͤmmtliche Fluͤgeldeckfedern find dunkel⸗ 
braun, und hellbraun geraͤndert. Die untere 
Reihe der kleinen Fluͤgeldeckfedern bildet einen 
braͤunlichweißen Streifen, doch ſchmaͤler als 
man denſelben an dem im 1ften Bande abge⸗ 
bildeten rothen Moͤnnchen erſiehet, und welcher 
auch das graue Männchen vorzuͤglich vom Weib⸗ 
chen unterſcheidet. 


Der Schwanz iff etwas gabelförmig, und 
beſteht aus 12 dunkelbraunen mit ſchmalen 
lichtbraunen Raͤndern verſehenen Ruderfedern. 
Die Füße find braͤunlich fleiſchfarben. 


Wahrſcheinlich halten ſich in Schleſien 
mehrere Voͤgel dieſer Art auf, aber ſie werden 
nur von ſolchen Beobachtern bemerkt, welche 
ihre Stimme kennen. 


Was ihre Farbe betrifft, ſo ſind vielleicht, 
wie bei ben Hanflingen, nur die alten Maͤnn⸗ 
chen im Fruͤhjahr roth, und die einjährigen 
Jungen grau. Ê 


Ich habe im Kupfer diefen Vogel rod mehr, 
als das im rften Bande abgebildete Maͤnnchen 
verkleinert, um durch den dabei befindlichen 
ie qe Kernbeißer das Blatt intereſſanter zu 
machen. 


———— —d ò — —— 
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Loxia Chloris (5. Ord. 15. Gattung Bechſtein) der grüne Kernbeißer, 
Gruͤnhaͤnfling, Gruͤnfink, Grünsling. 


Dieſer Vogel gleicht an Größe dem gemei⸗ 
nen Haus ſperling; denn er enthalt 62 Zoll 


Lange nur die Fluͤgelbreite beträgt etwas mehr,, 


nämlich 11 Zoll ſchleſiſch. 


Der Schnabel iſt hell fleiſchfarbig; am 
Oberkiefer nach der Spitze zu iſt er etwas dunk⸗ 
ler. Die Augen find dunkelbraun, die Füße 
braͤunlich fleiſchfarbig, und die Klauen horn⸗ 
braun. Der Schwanz iſt geſpalten. 


Das Maͤnnchen hat auf dem Oberleibe otf 
vengrüne mit blaulich grauen Rändern verſe⸗ 
hene Federn; an der Stirne, am Vorderkopfe, 
Steiße, an der Bruſt und an den Seiten des 
Unterleibes find fie zeiſiggrun, am After und 
mitten am Unterleibe gelb; an den Backen und 
an den Halsſeiten mehr blaulichgrau als gruͤn. 
Die zeiſiggruͤnen Bruſtfedern erhalten durch die 
grauen Raͤnder ein mattgruͤnes Anſehen. 


Die kleinen Fluͤgeldeckfedern find zeiſiggrün, 
die großen blaulich grau, und die Fluͤgeldecken 
ſchoͤn gelb. 


Die Schwungfedern ſind blaͤulichſchwarz, 
an der innern Seite und an den Spitzen weiß⸗ 
lich gerändert. Die Federn der erſten Ordnung 
an der aͤußern Fahne ſind gelb, die der zweiten 
Ordnung an der aͤußeren Fahne grünlich. Von 
den Schwanzfedern ſind die mittleren ſchwarz, 
und an den Rändern ins Hellgrau verlaufen: 
die übrigen großen Federn ſind auch ſchwarz, 
auf der innern Fahne und auch an den Spitzen 
der aͤußeren Fahnen hellgrau geraͤndert, nach 
oben zu aber an der äußeren Fahne ſchoͤn gelb. 


Die alten Maͤnnchen haben ein weit lebhaf⸗ 
teres Grin als die jungen Männchen, und uns 
terſcheiden ſich ſehr von den Weibchen, welche 
mehr graubraun als gruͤn ſind, und auch kein 
ſo dunkles Gelb an den Fluͤgeln und untern 
Ockfede n des Schwanzes haben. 


Man bemerkt unter den grünen Kern⸗ 
beiß ern verſchiedene Varietäten, nämlich eta 
was groͤßere und kleinere, und auch zuweilen 
manche, welche am ganzen Leibe ſehr ſchoͤn 
zeiſiggrün ſind, welches vielleicht vom Alter 
herruͤhren mag. a 


Dieſer Kernbeißer iſt in Schleſien unter bent 
Namen als Grünhänfling und als ein ana 
genehmer Stubenvogel bekannt, welcher ſich 
leicht zaͤhmen läßt, obgleich er in feiner Frei⸗ 
heit ſehr ſcheu und wild iſt. Sein Geſang iſt 
mit Trillern und ſchnarrenden Toͤnen unter⸗ 
miſcht, welche ihn unter allen Geſangvoͤgeln 
auszeichnen, doch eben nicht unangenehm klin⸗ 
gen. : 


Seine Nahrung beftebt aus allerlei Geſaͤme; 
er beſucht daher in großer Geſellfchaft den rei⸗ 
fenden Hanf, Rüben und Salatſamen zum 
Schaden der Kraͤutergaͤrten. Im Frúblinge 
nimmt er grüne Sproſſen verſchiedener Pflan⸗ 
zen, Baumknospen rc. zu feiner Nahrung. 


Er britet des Jahres 2 Mal. Sein Neſt 
findet man in etwas dichten kleinen Gebüfchen 
oder Hecken, und zwar auf Bäumen, die etz 
was über das Strauchwerk vorragen, und 
zwar an den Aſtenden nahe am Stamme. Es 
ift von verſchiedenen kleinen Wurzeln, Halmen, 
Moos und Wolle feſt zuſammen gewebt. Die 
4 bis 6 in jedem Nefte befindlichen Eyer find 
blaͤulichweiß und mit einzelnen roth⸗ und blaß⸗ 
violetten Punkten gezeichnet. 


Da fein Fleiſch einen angenehmen Gee. 
ſchmack hat, und er als Streichvogel oft heer⸗ 
denweiſe auf Hanfäder oder andere Samenfel⸗ 
der einfällt, fo wird er auf den Vogelheerden 
häufig gefangen, und todt n Markte gebracht. 
Die [hönfken Männchen aber werden lebendig 
an Vogelliebhaber verkauft. 
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Von dem Bernſtei n. 
(Beſchlu ß.) 


Dieſes von dem ſchoͤnen Geſchlecht ſo ſehr 
geſchaͤtzte Naturprodukt, wurde ſchon von den 
Griechinnen zu Arm: Hals = und Haars 
ſchmuck gebraucht, und oft hoͤher als Edelſteine 
geſchätzt. Er war alſo ſchon vor 3 Tauſend 
Jahren ein Gegenſtand des Luxus und der 
Pracht. 


Man kannte aber damals keinen andern 
Bernſtein, als den aus der Oſtſee. Wenn 
man nun bedenkt, daß alſo ſeit 3000 Jahren 
an den Oftküften Bernſtein geſammelt wor: 


den iſt; ſo muß man ſich uͤber den unermeßli⸗ 


chen Vorrath wundern, den die Natur in je⸗ 
nen Gegenden zuſammen gehaͤuft hat. Daß er 
wie Torf und verſchiedene andere Produkte, 


wieder nachwaͤchſt,, davon hat man keinen Bez: 


weis; denn man findet ihn immer vollkommen, 
hart, und nie weich oder unreif. 


Wenn ſich nun in der heutigen Zeitperiode 
kein Bernſtein durch Verſinken harziger Baͤu⸗ 


me erzeugen kann; ſo muß der Vorrath freilich 
durch den beftändigen Abgang vermindert wer⸗ 
den. Bis jetzt ſpuͤrt man aber noch keinen 
Mangel. Die Erndte fällt: zwar nicht alle 
Jahr gleich reichlich aus, aber der Mangel des 
einen Jahres wird durch den Ueberfluß des 
andern wieder reichlich erſetzt. 


Der ganze Bernſtein, der an den preußi⸗ 
ſchen Küſten geſammelt wird, iſt koͤnigliches 
Eigenthum, und kommt nach Königsberg; 
von wo aus er ſodann an die Bernſteindreher 
und an andere Künftler,. die darin arbeiten, 
verkauft wird. Der meiſte ſoll nach der Tuͤrkei, 
Rußland, Perſien, China und ſogar bis Ja⸗ 
pan gehen, wo er vorzüglich geſchaͤtzt, und bez 

nders des angenehmen Geruches wegen als 
Raͤucherwerk geachtet wird. Denn das Raͤu⸗ 
ern mit demſelben in Tempeln und Privat⸗ 
paufern der Vornehmen, gehoͤrt zum Pracht⸗ 
aufwand der orientaliſchen Völker. In Guz 
ropa wird er vorzüglich zu Galanteriewaren 


und zu Kunſtarbeiten verarbeitet; ſo werden z. 
B. Doſen, Floͤten, Knöpfe, Uhr: und Ohr: 
gehaͤnge, Halsbaͤnder, Mundſtuͤcke zu Tas 
backspfeifen, und viele andere Dinge daraus 
verfertiget. Auch dient er zum Aus tafeln der 
Zimmer. In Zarskoe Selo, einem kaiſer⸗ 
lichen Luſtſchloß bei Petersburg, ift ein ganzes 
Zimmer mit £afurz und Bernſtein ausgetaͤfelt. 


Der Bernſtein Debt noch in einem fehr boz 
hen Preiße. Selbſt rohe unverarbeitete Stuͤ⸗ 
cke koſten, wenn ſie ziemlich groß find, 5o bis 
100 Thaler. Die größten und ſchoͤnſten Stuͤ⸗ 
cke werden, wie wir ſchon angeführt haben, zu 
Kunſtſachen verbraucht; den ſchlechtern braucht 
"^ se dimifim 2 n 33 des Bern⸗ 

einfalzes , Bernſtein . Bernfteinfpiritus: 
und zu Räudyerpulver.- 2 88 


Um Bernſteinfirniß zu machen, nimmt man 
ein Pfund Bernſtein, ſetzt ihn in einen glaſur⸗ 
ten Topf auf glühende Kohlen und lage 


ihn ſo lange ſtehen, bis er ſo weich wie ein na⸗ 


tuͤrlicher Balſem geworden ift. Dann gießt 
man 6 bis 8 Unzen beinah ſiedend heißes Lein⸗ 
ÖL dazu. Dieſes Oel wird aber vorher über 
Glatte, Bleiweiß, Gyps ſo lange geſotten, 
bis es aufhoͤrt zu ſchaͤumen und anfaͤngt roth 
zu werden. Von jeder dieſer Materien kommt 
eine halbe Unze auf ein Pfund Del: 


Dieſes Oel gießt man nach und nach, unter 
beſtaͤndigem Umruͤhren mit einem Spatel, auf 
den geſchmolzenen Bernſtein, und wenn man be⸗ 
merkt, daß ſich das Oel damit vereiniget hat, 
fo nimmt man den Topf vom Feuer, laͤßt die 
Materie etwas abkühlen, und gießt vor der 
gaͤnzlichen Erkältung noch ein Pfund Terpen⸗ 
tinoͤl dazu, wobei man ebenfalls die Vermi⸗ 
ſchung durch beſtaͤndiges Umruͤhren mit dem 
Spatel befördert, Zuletzt ſeihet man alles 
Eä ein Tuch, und der Bernfteinfienig 1۴ 
ertig:- 
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Durch die Auflöfung des Bernſteins in fet: 
ten Oelen und in andern Aufloͤſungsmitteln 
verliert dieſes ſchoͤne Mineral ſeine Klarheit und 
Durchſichtigkeit. 


Die Alten ſollen die Kunſt, den Bernſtein 
fo aufzulöſen, daß er klar und durchſichtig 
bleibt, verſtanden haben; und folglich in die⸗ 
fen Fache kluger geweſen ſeyn als wir. Es würde 
in der That von großem Nutzen ſeyn, den auf⸗ 
geloͤſten Bernſtein durchſichtig zu ‚erhalten. 
Man koͤnnte ihn dann zum Ueberziehen andrer 


- Körper, die man kennklich unb unverweslich 
Dieſes waͤre un⸗ 


erhalten wollte, gebrauchen. 
ſtreitig die leichteſte und ſchoͤnſte, wenn auch 
nicht die wohlfeilſte Methode, Leichname zu 
mumiſiren. Auch könnte man alsdann kleine 
Bernſteinſtuͤckchen zu groͤßern Maſſen zuſam⸗ 
menfégen, und überhaupt den Bernſtein in bez 
liebige Formen bringen. 


Im vorigen Jahrhundert foll ein Kuͤnſtler 
in Königsberg das Geheimniß beſeſſen haben, 
den Bernſtein ſo durchſichtig zu machen, daß 
Brennglaͤſer, Brilengláfer, Fernglaͤſer zc. da 
raus verfertiget werden konnten. Man will 
behaupten, es beſtehe bloß darin, daß man 
den Bernſtein mit Sand uͤberſchuͤtte, und ihn 
etwa Stunden in einer gelinden Waͤrme 
ſtehen laſſe. Durch Kunſt weiß man heut noch 


ihm verſchiedene Farben mit zu theilen, wo⸗ 


GE er zu Galanterieſachen noch ۷ 
wird. 


Kuͤnſtlichen Bernſtein zu machen, hat 
man zwar verſucht, aber weiter nichts erhal⸗ 
ten, als eine Maſſe, die im Aeußern zwar dem 
Bernſtein ähnlich ift, aber weder die Elektrizi⸗ 
tát noch den Geruch deſſelben hat. Man verz 
miſcht zu dieſem Zwecke Terpentin und Juden⸗ 
pel mit einander, und läßt dieſes Gemiſche 
bei einer mäßigen, aber nach und nach verftärk: 
ten Hitze zwei bis drei Mal aufwallen. Von 
dieſer Maſſe kann man hernach allerlei Kunſt⸗ 
ſachen gießen, die, wenn ſie erkaltet ſind, das 
Anſehen des Bernſteins haben. 


Da große Stücke des ächten Bernſteins fel 
ten und theuer ſind; ſo werden oft mehrere 
kleine Stuͤcke betruͤglich zuſammengeleimt. Man 


entdeckt dieſen Betrug aber leicht, wenn man 


ein folded Stuck in warmes Waller legt, wo 
es bald aufleimt. 


Die Chemie bereitet aus dem Bernſtein 
noch verſchiedene krampfſtillende und faͤulniß⸗ 
widrige Medicamente, die aber ehedem mehr 
geachtet wurden als heut zu Tage. Man 
nennt fe Bernſteinſpiritus, Bernſtein⸗ 
fatz, Bernſteindl. 
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Tab. 48. 
— — — mem? 


Cuscuta (L. IV Kl. 2, Ord.) Flachsſeide, 6۰ 


Der Stengel ift fadenförmig, blátterlos, 


mit vielen Sáugwarzen verſehen und ſchlingt 


fih um andere Gemädyfe' Die Blumen haben 
einen vier =. bis fünftbeiligen Kelch, und eine 
vier: bis fünftbeilige Blumenkrone, 4 bis 5 
Staubfaͤden, 2 Griffel und eine zweifächerige 
Samenkapſel. 


Von dieſer ſonderbaren Schmarozerpflanze 
find in Schleſien 2 Arten einheimifch, wel⸗ 
che zwar, fluͤchtig betrachtet, einander ſehr 
aͤhnlich, in ihren ſpezifiſchen Kennzeichen aber 
gar ſehr von einander verſchieden ſind: wie die 
weitere Beſchreibung hier zeigen wird. 


— «mmm — — l 


Cuscuta europaea, die europaͤiſche Flachsſeide. 


Man finbet biefe Art vorzüglich in Menge 
wiſchen Weiden am ufer der Oder, wo ſi 
ich nicht allein an jungen Weiden proſſen, ſon⸗ 
dern auch an andere ſtarkſtenglichte Pflanzen, 

. $8. Tanacetum, Lythrum 2c. zc. in die 
dhe windet, oft mehrere Stengel zuſammen⸗ 
wickelt, und im Wachsthum hindert. 


t 
Die weißlichen faftreichen Blumen ſtehen 
zu 4 bis 6 und mehreren Enaulfürmig q e 
drängt bei einander. Sie haben einen fünf: 


theiligen Kelch und eine fünffpaltige Blumen⸗ 
krone, welche bis an die Einfchnitte mit dem 
Fruchtknoten verwachſen ift; ferner A bis e 
gans kurzgeſtielte Staubbeutel, und 2 weit 

ber bie Blumenfrone vorragende 
Griffel. 


Die Form diefer Blumen ift neben der in 
natürlicher Große abgebildeten Pflanze, 
vergrößert, und im Kupfer zur rechten Seite 
dargeſtellt. 


Cuscuta monogynia, die eingriffliche Flachsſeide. 


Dieſe wird auch C. orientalis, und von 
Kroker C. lupuliformis genannt. 


Sie unterſcheidet ſich von der vorigen da⸗ 
durch, daß ihre Blumen traubenfdrmig fte 
hen, daß die Blumen eine mehr glockenfoͤr⸗ 
mige Geſtalt haben, und die Blumenkrone 
nicht bis an die Einſchnitte mit dem Frucht⸗ 
knoten verwachſen iſt; ferner dadurch, daß der 
Fruchtknoten nur einen und zwar Doten 
zweinarbigen, nicht über die Blumenkrone 
vorragenden Griffel traͤgt. 
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Im Kupfer iſt ſie zur Linken nebſt einer ver⸗ 
See unb einer aufgeriffenen Blume vore 
geſtellt. 


Die Schaͤdlichkeit dieſes Gewaͤchſes aͤußert 
ſich beſonders an manchen Gegenden im Flachſe, 
den es verwickelt, und das oft ganze Felder im 
Wachsthume ſtoͤrt. Ob die erſtbeſchriebene 
Art allein, oder ob auch dieſe zweite fo häufig fey, 
konnte ich durch eingezogene Nachrichten und 
durch Selbſterfahrung nicht behaupten. So viel 
weiß ich aber, daß beide an manchen Stellen 
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febr häufig wachten, und durch die vielen Saz 
men ſich ſtark vermehren, wodurch ſich die⸗ 
5 einjährige Gewaͤchs auch nur fortpflanzen 
a 


id 


` 


Auger dieſen beſchriebenen, giebt es noch 
einige auslaͤndiſche Arten, die von einigen Bo: 
tanikern angefüfrt werden. 


se o 


Gewaͤchſe ohne Blumenkrone. 


Es giebt Pflanzen, bei denen man ſelten 
eine gefärbte kronenartige jedoch kelchartige aus: 
dauernde Bedeckung der Blume findet. In den 
meiſten dergleichen Faͤllen ſind gruͤne Kelche, 
oder Schuppen vorhanden, in den wenigſten 
find die Geſchlechtstheile völlig frei, oder gangs 
lich unbedeckt. ١ 


Einige Familien haben eine grasaͤhnliche 
Bildung, wie die Binfengráfer, wo nur 
eine einzige Schuppe die Blume ausmacht. Bei 
den eigentlichen Graͤſern werden die Geſchlechts⸗ 
theile von zwei gegenuber ſtehenden Schup⸗ 
pen eingeſchloſſen. Bei den Kolbenpflan⸗ 

en, fo wie bei den Binfengráfern, die in 
euchten Gegenden wachſen, und zu denen die 
Rohrkolbe und der Kalmus gehört, find die 
Bluͤthen in dichte Kolben zuſammen gedraͤngt. 


Andere Familien, deren Arten vorzuͤglich 
baumartig find, haben in den meiſten Fallen 
gettennte Geſchlechter, jedes in eigenen kaͤtzchen⸗ 
fórmigen Bluͤthen. Diejenigen, welche mit 
dem Taxbaume und den Wachholdern ver⸗ 
wandt find, als Tannen, Fichten, Lerch baͤu⸗ 
me, Lebensbäume, Cypreſſen zc. unterſcheiden 
fid) durch ihre fonberbaren nadel oder ſchup⸗ 
penartigen, meiſt immer eyrunden Blaͤtter; 
jene tragen Beeren oder Nüffe, die letzteren 
aber Zapfen. Von allen dieſen unterſcheiden 
fi die Kaͤtzch en baͤume z. B. die Weiden, 
Pappeln, Erlen Birken, Haſelſtraͤuche, Nuß⸗ 


baͤume, Buchen rc. durch gewöhnlich gebildete 
Blätter: ihre Blüthen haben aber auch keine 
Blumenkrone. 


Außer den ہر امیا‎ find untereinander nod) 
verwandt die rauchblaͤtterigen Gewaͤchſe, mit 
meiſt ſchiefgebildeten Blättern. Hieher gehoͤ⸗ 
ren der Hopfen, der Hanf, die Neſſeln und 
Feigen; die Beermelden, der Spinat, die 
Melden, die rothe Rüben, der Hahnenkamm, 
Wegebreit, die Ampferarten, und viele andere. 


In den Gewaͤſſern leben mehrere verſchie⸗ 
dene gebildete Gewaͤchſe, die außer denen ſchon 
bemerkten grasartigen, zu den Lilien, Ranun⸗ 
keln u. d. gl. gehoͤren, und welche unter dieſer 
Abtheilung noch ins Beſondere eine Familie der 
Waſſerpflanzen ausmachen. 


Zu ihnen find zu rechnen die Waſſerlinſe, 
der Armleuchter, der Tonnenwedel, und mehr 
andere. 


Die Familien, welche eigentlich keine Blu⸗ 
menkrone haben, gehen dann zu der Familie 
mit einblátterigen Kronen uͤber. Dieſe 
Gattungen und Arten find nicht nur febr zahl⸗ 
reich, ſondern ihre Kronen ſind auch verſchie⸗ 
dentlich gebildet: z. B. wie die Glockenblu⸗ 
me, die rachenfoͤrmigen Gattungen, die 
Larvenblumen und viele andere, 
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Von dem bituminoͤſen Holze und dem Torf. 


Bitumindfes Holz nennt man dasje⸗ 
nige Holz, welches einſt durch Revolution un: 
ter die Erde gekommen ift, und von Berg ol 
durchdrungen wurde. 


Von Farbe ift es ſchwärzlichbraun. Es 
findet ſich derb, und ſehr oft in maͤchtigen La⸗ 
gen und immer in Holzgeſtalt. Sein Längenz 
bruch zeigt bald ein gerad z bald ein krumm⸗ 
oder gleichlaufendes faſeriges Gewebe; im 
Querbruche aber ein muſchliches Gewebe. 
Manches hat fein Gewebe unverändert beibe: 
halten, ſo daß man die Gattungen und Arten, 
als Eichen, Buchen, Kaſtanien ꝛc. wohl von 
einander unterſcheiden kann. Manches iſt 
ſteinhart und nimmt eine vortreffliche Politur 
an: von dieſem iſt ſchon Seite 91 etwas meh⸗ 
reres geſagt worden. Das bituminö fe 
Holz (bergharziges Holz) aber ift wenig hart, 
manches faſt weich. Einiges von dieſem Holze 


ift in lockere Erde uͤbergegangen, und heißt biz 


tuminödfe Holzerde. 


Sowohl dieſe Erde als das bergharzige 
Holz iſt in Schleſien zu finden: z. B. bei 
Klitſchdorf, Beerberg, Hagendorf im F. Jauer 
und bei Goldberg 1c. : 


Der Torf beſteht aus einer vermoderten 
Pflanzenerde mit Bergoͤl durchdrungen, 
wodurch er ſeine Brennbarkeit erhält. 


Nach der Beſchaffenheit des Bodens, und 
nachdem die Gewaͤchstheile darin mehr oder we: 
niger verweſet ſind, hat man auch verſchiedene 
Arten von Torf. Die vorzuͤglichſten Arten ſind: 


a) Der Pechtorf. Dieſer hat eine braͤun⸗ 
nchſchwarze oder ſchwͤͤrzlichbraune Farbe, und 
ift fettglângend. Er beflebt groͤßtentheils aus 
ganz verfaulten Pflanzentheilen, die mit vie⸗ 
lem Bergoͤl und Säuren durchdrungen find, 


Man gewinnt ihn gewoͤhnlich durch Stollen 
und Schaͤchte. 


b) Der Sees oder Sumpftorf iſt die 
gewoͤhnlichſte Art. Er kommt von einer dunk⸗ 
len oft febr ſchwarzen Farbe vor. Er iſt matt, 
und auf dem Bruche entdeckt man eine Menge 
halbzerſtoͤrter Pflanzentheile. Er findet Go 
derb in maͤchtigen Lagen, und liegt bald auf 
einer Thonſchicht, bald auf Sand, oder auf 
einer Unterlage, die aus ſehr vielen calcinirten 
Schnecken und Muſcheln bekeht: er bricht nicht 
nur in tiefen und moraſtigen Gegenden, ſon⸗ 
dern auch bisweilen auf hohen Granitfelſen. 


e) Der Raſenkorf iſt gelblichweiß, 611 
weißlichgrau, theils gelb- oder WC dee 
färbt. Er beſteht aus untereinander verweb⸗ 
ten Faſern, die mehr vertrocknet als zerſtoͤrt 
ſind. Die Faſern ſind entweder von Moos⸗ 
wurzeln, und da nennt man ihn Moostorf; 


oder von Riedgras, Schilf, Heidekraut (Heis 


detorf) x. 

Der Raſentorf iſt uͤberaus leicht, brennt 
leicht und geſchwind, und kommt immer auf der 
Oberfläche des Erdbodens vor, wo er bie Des 
cke und den oberſten Raſen ausmacht. 


d) Der Papiertorf iſt eine Abaͤnderung 
des Sumpftorfes, und eigentlich ein noch 
unvollkommener Torf, der ſich in dem er⸗ 
ſten Grade der Faͤulung befindet, und aus ei⸗ 
nem Gemenge von Pflanzenwurzeln, Blaͤttern 
und Stengeln beſteht, die ſchichtweiſe auf ein⸗ 
ander liegen. 


e) Der Baggertorf iſt einem Schlamme 
ähnlich; er findet fid nur in Seen, und muß 
mit Netzen daraus gefifcht werden. Am haͤu⸗ 
figften kommt er in nördlichen Laͤndern in Suͤm⸗ 
pfen, Moraͤſten mit offenen Waſſer und in 
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Bruͤchen vor. An Bergöl ift er ärmer ala an: 
dere Torfarten, und daher ein ſchlechtes Feue⸗ 
rungsmittel. In Holland wo ſehr viel 
Baggertorf gewonnen wird, ift er noch am bes 
ſten. Man ſucht ihn da des Sommers zu ge⸗ 
winnen, wenn bie Bride und Suͤmpfe am 
meiſten ausgetrocknet ſind. Iſt der Torf mit 
einem Raſenfilz bedeckt, fo wird derſelbe abge⸗ 
ſtochen, wodurch von dem unter dem Raſen ſte⸗ 
henden Waſſer ein Teich entſteht. 


Auf dieſe Teiche, ſo wie auf offene Torf⸗ 
fúmpfe, wird ein kleines Fahrzeug geſetzt, und 
darauf der mit Netzen geſiſchte Torfſchlamm 
geſchuͤttet. Ein folches Fahrzeug heißt in et 
lamb Baggett, und daher hat dieſer Torf 
ſeinen Namen. 


Da dieſer Torfſchlamm wenig Zuſammen⸗ 
hang hat, und oft mit großen Holzbrocken und 
andern fremden Theilen vermiſcht iſt, ſo wird 
er in den Fahrzeugen durchgearbeitet und zu⸗ 

ſammengetreten, um ihn zu reinigen und ihm 
eine Feſtigkeit zu geben. 


Der Naturfreund. 


Nachdem dieſes geſchehen iſt, bringt man 
ihn ans Ufer, breitet ihn über eine Spanne dick 
aus, ſticht ihn mit einem ſcharfen Spaten in 
Stucke von der Form und Größe der Ziegel 
(Backſteine,) und laͤßt dieſe austrocknen. Zus 
letzt werden ſie in Magazine geſchaft und zum 
Gebrauche aufbewahrt. 


Den Raſentorf ſticht man ebenfalls in 
länglichte viereckige Stuͤcken von beliebigeer 
Groͤße. Man richtet ſich zwar nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens; allein die Stücke wer⸗ 
den gemeiniglich auch ſo groß wie die vom Bag⸗ 
gertorfe. Man fest fie in Haufen über einan⸗ 
der, daß die Luft fie durchſtreichen und ab⸗ 
trocknen kann. Sind ſie nur ein Mal gut ge⸗ 
trocknet, ſo halten ſie auch unter freiem Him⸗ 
mel lange aus, eb fie von ihrer Güte verlieren. 
Dieſer giebt weit mehr Hitze als der Bagger⸗ 
torf, der zwar Anfangs mit Flamme und 
Rauch leicht brennt, nachher aber nur wie 
Kohle glimmt. Auch iſt der Geruch noch weit 
unangenehmer als von den andern Zorfarten» 


(Den Beſchluß kuͤnftig.) 
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Loxia Pyrrhula (Linn.) der gelehrige Kernbeißer, Dohmpfaffe, Lohe 
finte, Blutfink, Gimpel. E 


V. Orb. 13. Gatt. Bed kein. Die ge 
wöhnliliche Länge ift 74 bis 75 Zoll, und bie 
Breite etwas über 1 Fuß. 


Der Schnabel iſt ſchwarz, kurz, dick und 
erhaben. Die untere Kinnlade an den Seiten 
iff eingebogen, und die obere etwas überge⸗ 
hend; die runden Naſenlöcher find mit Federn 
bedeckt. Die Zunge iſt fleiſchig und rund, 
vorn etwas flach, und der Lange nach ausge⸗ 
hoͤhlt: der Augenſtern dunkelbraun. 


Der Oberkopf, das Kinn und die Einfaſ⸗ 
fung an den Seiten des Schnabels find bei den 
M i nnden glaͤnzend ſchwarz; der Oberhals, 
der Mien und die Schultern bláulid) grau; 
die Wangen, der Hals und deſſen Seiten, ſo 
wie die Bruſt und der Unterleib blaß zinoberroth; 
der Steiß, der After und die untern Deckfe⸗ 
dern des Schwanzes find ganz weiß: die ۶ 
ſchwarz. Ss 


Die großen Deckfedern der Fluͤgel ſind ſtahl⸗ 
blauſchillernd ſchwarz, mit langen ſilbergrauen 
Enden, welche auf dem Fluͤgel einen Quer? 
ſtreif bilden. 


Die Schwungfedern der "fen Ordnung 
ſind bleichſchwarz; die letztere derſelben auf der 
Außenſeite etwas roth. Die der letzten Ord⸗ 
nung dunkelſchwarz und buntſchillernd. Der 
Schwanz hat ebenfalls ganz ſchwarze auf der 
obern Seite ſtahlblau glänzende Federn. 


Das Weibchen unterſcheidet ſich vom 
Männchen vorzüglich dadurch: daß es gar keine 
rothe Farbe am Unterleibe, Halſe und an den 
Wangen hat, und Statt deſſen nur roͤthlich⸗ 
grau iſt, auch daß der Oberleib nur bei den al⸗ 
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ten Weibchen ſchoͤn blaͤulichgrau, wie bei dem 
Maͤnnchen, bei den jängeen Weibchen aber 
mehr aſchgrau ‚gefärbt iſt. sê 


Die Jungen ſehen vor dem erften Mauſern 
auf dem Oberleibe ebenfalls nur blaͤulichgrau, 
und auf dem Unterleibe, beſonders bei den 
Maͤnnchen, etwas rothgrau aus. Flügel und 
Schwanz find nicht buntglaͤnzend ſchwarz 
wie bei den alten Weibchen oder Männchen. 
Die Deckfedern der Flügel haben roſtfarbene 
Spitzen und bilden daher auch roſtfarbene 
Querbaͤnder auf den Fluͤgeln, übrigens iff die 
Zeichnung wie bei den Alten. 


So wie es faſt unter allen Thierarten Fars ` 
ben: Varietäten giebt, fo ift es auch der 
Fall bei dieſen Voͤgeln. Man hat nehmlich 
ganz weiße, ſchwarze, großere und kleinere als 
die gewoͤhnlichen ſind, bemerkt. 


Der Gimpel iſt zwar nicht wegen feiner 
Figur, ſondern wegen ſeiner bunten Farben 
ein ſchöͤner Vogel, welcher fich minder durch 
ſeinen Geſang als durch ſein ſanftes und furcht⸗ 
loſes Betragen im gezaͤhmten Zuſtande als Stu⸗ 
benvogel angenehm macht; doch ein junggefan⸗ 
gener Gimpel lernt auch Melodien pfeifen, und 
läßt fid) dazu leicht abrichten: er hat deshalb 
auch den Namen, gelehriger Kernbei⸗ 
ßer, mit Recht verdient. 


Dieſe Voͤgel ſind durch ganz Europa ver⸗ 
breitet, und bewohnen vorzuͤglich gebirgigte 
Buͤſche, aber auch flache Schwarzwaͤlder, 
Buds und andere Laubhoͤlzer. 


Sommers zeit halten ſich Maͤnnchen und 
Weibchen paarweiſe zu einander, und im 
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Spaͤtherbſte oder im Winter ſtreichen ſie famis 
lienweiſe, oft auch in größerer Zahl von Mal: 
de zu Walde, oder in den Feldern und Gaͤrten 
umher, beſuchen zur Herbſtzeit die Ebereſchen 
und andere Beerſtraͤucher, z. B. die Wachhol⸗ 
derſtraͤucher, den Kreutzdorn, Hagebuten, 
Schlingbaum, den Hartriegel ac. fie genießen. 
auch Fichten⸗ und Tannenſamen, und im Win⸗ 
ter auch allerlei andere Saͤmereyen, die ſie oft 
an den Feldrainen uͤber dem Schnee an den 
Feldkraͤutern erblicken. Im 8:1 ٤۴٣ 
fie fih von Erlen Birken⸗ und Espenſamen, 
die ſie aus dem Samenbehaͤlter beißen und auch 
von allerlei friſchen Baumknospen, wodurch 
ſie oft ſchaͤdlich werden. 


In den Zimmern genießen ſie allerlei Sa⸗ 
men, vorzuͤglich gern den Hanf, den man ihnen 
aber ſparſam mittheilen muß. Vielmehr iſt es 
nöthig, daß man unter das Geſaͤme auch Ger⸗ 
ſten⸗ und Weitzengruͤtze, Semmelbrocken, ge 
trocknete Ebereſchbeeren oder Wachholderbeeren 
zu ihrer Nahrung miſche. 


Ich habe mit folder Fütterung ein Paar 
Gimpel, welche ich im Januar 1774 bei einer 
aͤußerſt heftigen Kalte in Springruthen fing, 
das Weibchen 7 und das Männchen 11 Jahre 
in einem großen Gebauer lebendig erhalten. 
Sie waren ſtets ſehr zaͤrtlich gegen einander 
und paarten fid) Fruͤhjahrszeit febr oft, ſchienen 
auch Neſter machen zu wollen, aber ſie vollen⸗ 
deten keins und legten niemals Eyer. 


Nach Bechſtein ſollen dieſe Voͤgel in ihrer 
Wildniß in dichtem Geboͤlze, zum Theil hoch, 
auch niedrig ihre Neſter aus Rerfern und Moos 
bauen, unb 3 bis 6 ftumpfe blaulichweiße am 


obern Ende Fransformig: violett + und blaulich⸗ 
geſteckte Eyer legen, und jaͤhrlich 2 Mal brüten. 


Da der Gimpel febr leicht auf die Vogel: 
heerde durch Lodvdgel fich ziehen, ja ſelbſt 
durch das Nachpfeifen mit dem Munde ſich lo⸗ 
cken laͤßt, auch oft den Dohnenſtrichen nach⸗ 
geht; fo werden fie leicht und oft häufig gefan⸗ 
gen, und ihres ſehr wohlſchmeckenden Fleiſches 
wegen todt zu Markte gebracht, und, mandel⸗ 
weiſe zuſammen gebunden, verkauft. 


Fur Liebhaber werden aber auch hier in 
Breslau lebendige Männchen in Käfichten ſtuͤck⸗ 
weiſe zu 1 bis 2 Groſchen verhandelt. 


Die Gimpel kann man auch mit Leimruthen 
fangen, wenn man ein ausgeftopftes Exemplar 
auf eben den Zweig ſetzt und dazu den Lodton 
nachpfeift; beſonders, wenn man einige Eber⸗ 
eſchen oder im Nothfall rothe Korallen, von 
denen die Roſenkraͤnze oder Halsbänder verfer⸗ 
tiget werden, auf die Ruthe befeſtiget. 


Ungeachtet der Gimpel zum Kernbeißerge⸗ 
geſchlecht gebört, welches fich nicht bloß durch 
dicke ſtarke Schnaͤbel, ſondern auch durch ſtar⸗ 
kes Beißen von den andern kleinen Voͤgeln aus⸗ 
zeichnet, ſo bemerkt man doch an den Gimpeln 
gar kein ſtarkes Gebiß. Ein Hanfkorn zer⸗ 
brüden ſie zwar, aber wenn man (ie auch noch 
fo febr mit dem Finger zum Zorne reitzt, (o 
empfindet man kaum am Finger, daß ſie bei⸗ 
ßen. Sie ſcheinen bloß ſbrem Gegner durch 
den aufgeſperrten großen Mund Furcht einflda 
ßen, und durch ein vorfäglich ſanftes Beißen 
ſchonen zu wollen. 
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Die Brauchbarkeit des Torfs zeigt ſich vor: : 
zuͤglich bei Feuerungen. Er brennt zwar, bez: 
ſonders wenn er nicht gut ausgetrocknet iſt, et⸗ 
was ſchwer an, und ertheilt einen unangenehz 
men Geruch, der oft durch das ganze Haus 
den Einwohnern beſchwerlich fällt, it aber doch 
ein gutes Erſatzmittel des theuern Holzes, und 
als ſolches war er ſchon in demälteften Zeiten 
in Niederſachſen und in den Niederlan⸗ 
den bekannt: denn Plinius erwähnt deſſel⸗ 
ben ſchon in." feiner Naturgeſchichte. Später 
lernten den Torf auch andere Lander kennen 
und benutzen; z. B. Frankreich im zten: Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung. 


Eine neuere Erfindung iff das Verkoh⸗⸗ 
len des Torſes. Es geſchieht meiſt in Mei⸗ 


lern, wie bei dem Verkohlen des Holzes, theils 


in beſonders dazu erbaueten Oefen. 


Die Torfkohlen brennen zwar geſchwin⸗ 
der an, als ber Torf, bedürfen eines geringen 
Luftzuges zum Fortbrennen, und geben auch 
ein gemaßigteres und gleichfoͤrmiges Feuer ohne 
üblen Geruch. Allein die Hitze iff auch nicht 
fo ſtark und anbaltend, weil durch das Verkoh⸗ 
len ein großer Theil des Brennbaren verloren 
geht Doch find die Torfkohlen zu verſchiede⸗ 
nen Arbeiten, z. B. bei Hüttenwerken, brauch⸗ 
barer als der Torf. 


In holzarmen Ländern ift der Torf ein febr 
wichtiges und ſchaͤtzbares Naturprodukt beſon⸗ 
ders, da er ſich nach dem Ausſtechen bald wie⸗ 
der erzeugt, und man a ſo bei einiger Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit und der ndthigen Einrichtung kei⸗ 
nen Mangel zu befürchten hat. 


Zur Erzeugung des Zort gehören vorzü gs = 
lich zwei Dinge: erdharziges Maffer: 
und Sumpfpflanzen; z. B. Mooſe, Schilfe, 
Wollgras, Sumpfporſt, Sumpfoeide : und 
mehr andere.“ Dieſe wachſen in dem Moor⸗ 
waſſer von ſelbſt, weil es ihrer Natur gemaͤß 
iſt, und bilden mit der Zeit den torfijten Bo⸗ 
den, der an manchen Orten uͤber dreißig Fuß 
tief iſt. Er verräth ſich durch fein Schwangen 
und Zittern; wenn man daruͤber geht, und 
durch das braͤunliche Waſſer; welches hin und 
wieder hervorquillt.— Obgleich der Torfboden 
ſo locker und ſchwammig iſt, daß man einen 
Stock ohne Mühe ganz hineinſtoßen kann: fo - 
geht man doch groͤßtentheils ſicher daruber weg, 
ja es werden fogar Hauſer darauf erbaut, nach⸗ 
dem zuvor ein ſturker Grund von Thon gelegt 
worden, welcher die Feuchtigkeit abhaͤlt. Der 
Fuß boden in ſolchen Haͤuſern bleibt aber immer 
elaftife): - Wie nun der Torf anwaͤchſt, unb» 
zu einer folden betraͤchtlichen bé emporfteigt, , 
das zeigen folgende Beobachtungen. 


Wenn man will, daß an einem Ort, wos 
Torf ausgeſtochen iſt, ſich dergleichen wieder 
erzeugen ſoll; ſo ſticht man gemeiniglich vier⸗ 
edigte Gruben aus, deren Seiten nur 15 bis 
20 Fuß lang ſind, damit das Waſſer in den⸗ 
felben nicht allzu unruhig werden, und die 
Erzeugung des Torfs ftören koͤnne: die Tiefe 
der Gruben macht man etwa 4 bis 6 Fuß. 
Bald nach Ausgraben des Torfes, wobei das 
alte Waſſer ausgeſchoͤpft wird, füllen ſich dieſe 
Gruben von neuem mit Waſſer an; worin im 
lan Jahre ein grünes: ſchleimiges Moos ents - 

eht. 


Im zweiten Jahre unterſcheidet man in 
dem Schleime ſchon eine Menge zarter Faͤden 


ſchon zwei Fuß hoch auf dem 
erſte Anlage zum Zorte uͤberzieht fich im dritten 
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mit kleinen Blättern und Blumen, und er liegt 


Jahre mit einer Art Moos, welches den Staub 
und die in der Luft ſchwebenden Pflanzenſamen 
aufhált, und allerlei Sumpfpflanzen, Schilfe 
und Graͤſer erzeugt. Im vierten Jahre ſind 
dieſe Pflanzen ſchon ſo hoch und ſtark, daß ſie 
mit dem ſchwimmenden Bette, worauf ſie ru⸗ 
hen, niederſinken. Die leichtern Mooſe blei⸗ 
ben oben, upd veranlaſſen die Erzeugung neuer 
Pflanzen, welche die ganze ſchwimmende Maſſe 
nach und nach fo weit niederdrücken, daß fie 
endlich den Boden erreicht. Alsdann werden 
die abgeſtorbenen Pflanzen auf dem Boden von 
der obern Laſt zufammen gepreßt, fo daß in 
einer Zeit von etwa 30 Jahren die Grube mit 
einer ſchwammigten Maſſe angefuͤllt iſt, auf 
deren Oberflaͤche Heide und Geſtraͤuche wac: 


fen. | Indeſſen hat dieſer Torf noch nicht die 


Feſtigkeit und die Güte des Alten, und man 
bedient ſich ſeiner wenig, ſondern man lät 
ihn erſt die rechte Reife gewinnen, wozu nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde ein längerer oder 
kuͤrzerer Zeitraum erfordert wird. Auch hat 
man zur Beförderung. eines ſchnellern Wachs⸗ 
thums und der gehoͤrigen Vollkommenheit vor⸗ 
geſchlagen, den Samen der Torfpflanzen, bors 
nehmlich in den erſten Jahren, reichlich in den 
Moorgrund auszuſtreuen; denn die Dichtig⸗ 
keit des Torfs haͤngt von der Menge der Wur⸗ 
zeln und Pflanzenfaſern ab. 


Die oberfie Lage des Torfs ſieht mehren⸗ 
theils weißlich aus, die mittlere braun und die 
unterſte ſchwarz, ſo daß alſo ein ſtufenweiſer 


Waſſer. Dieſe 


waͤchſt weder brauchbares 


Der Naturfreund. 


Uebergang vom Unvollkommenen bis zum Volks 
kommenen Statt findet. 


Nicht uͤberall, wo man Torf findet, iſt der⸗ 
ſelbe auch gewachſen; denn zuweilen wird er 


durch Ueberſchwemmungen in eine fremde Ge⸗ 


gend geführt. Hier erzeugt er fid natürlichers 
weiſe nicht wieder, wenn er ausgeſtochen if; 
weil das harzige Waſſer fehlt, E 


An manchen Orten hindert man die Wieder⸗ 
erzeugung des Torfs mit Fleiß; um den Platz 
urbar zu machen: denn in dem Torfe ſelbſt 
Holz, noch Futter⸗ 
kraͤuter und Gras. Daher laͤßt man das Waſ⸗ 
ſer, wenn der Torf ausgegraben iſt, durch Ka⸗ 
naͤle und Graͤben ablaufen, und dann den Bos 
den mit Sand vermiſchen. ۱ 


Außer dem Nutzen des Torfs zur Feuerung 
dient auch noch ſein Ruß zur Bereitung des 
Salmiaks, und die Aſche zu einem vortreffli⸗ 
chen Dünger: ? 


= 


Im Allgemeinen find wohl wenige Lander 
und Provinzen, wo nicht Torfgrábereien más 
ren. In Schleſien findet man Torf zu Loma 
nitz, Leipe, Buchwald, Seckerwitz im Jauer⸗ 
ſchen; Petersdorf im Liegnitziſchen; an mehre⸗ 
ren Dertern der Fuͤrſtenthuͤmer Brieg und Pleß; 
auf den Seefeldern im Glaͤtziſchen; im nem. 
maͤrker Kreiſe; im Trebnitziſchen und in an⸗ 
dern Gegenden mehr. 
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Anagallis arvensis (L. V. Kl. 1. Ord.) Gauchheil, Grundheil, Huͤh⸗ 
i nerdarm, Kollmannskraut. 


Eine in Schleſien und gans Deutſchland 
auf Aeckern wildwach ſende Pflanze, deren vier⸗ 
kantiger, krautartiger, niederliegender Sten⸗ 
gel mit gegenüberſtehenden glatken eylanzet⸗ 
foͤrmigen, unterhalb punktirten Blättern bez 
ſetzt, und mit kleinen niedlichen Blumen ges 
ziert iſt. 


Die Blumen ſitzen auf langen fadenformi⸗ 
«gen Stielen, welche aus den Blattwinkeln ents 
ſprießen. 1 | : 


Sie haben einen fünflappigen Kelch, wel: 
cher groͤßtentheils bis zur Fruchtreife firen 
bleibt. Die Krone iſt radförmig, fünftheilig, 
ſcharlachroth, oder ultramarinblau. Die 
Mitte, aus welcher ſich der Griffel und die 5 
gelben Staubbeutel erheben, umgiebt ein ſchö⸗ 
Aer dunkelpurpurfarbener Kranz. 1 
Nach der Bluͤthe erſcheint eine runde, in 


die Quere fid) theilende Kapfel, welche Heine 
Samen enthaͤlt. 


Man bat dieſes Gewaͤchs als ein Heilmits 
tel gegen die Waſſerſcheu, und gegen den 
Schwindel der Schaafe empfohlen, aber die 
nutzbare Wirkung deſſelben noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich erwieſen. 


In Schleſien iff der rothblühende 


SGauchheil viel gemeiner als der blaue; lega 


tern trifft man zuweilen auch in Ziergaͤrten an, 


Außer dieſem hier beſchriebenen und in na⸗ 
tuͤrlicher Größe abgebildeten Gauchheil, giebt 
es noch einige 006 Arten, von welden 
A. monelli als Gartenzierpflanze beſonders bes 
kannt und in Italien zu Hauſe iſt. Die Sten: 
gel derſelben ſtehen mehr aufrecht, die Blaͤtter 
ind ſchmaͤler, und die Blumen blau. : 


— + > D> ame 


TAS Von den Theilen des Pflanzenſamens. 


Das, was bei den Thieren das Ey ift, ift 
bei den Pflanzen der Same. "US 


In bem Ey des Thieres liegt das junge 
kuͤnftige Thier mit einem Dotter verbunden, 
der es im Eye, oft noch außer demſelben er⸗ 
naͤhrt. Mehrentheils befindet ſich in dem Ey 
noch eine Flüͤßigkeit, das Weiß ey. 


Eben daſſelbe ſinden wir in dem Samen 
wieder. Wenn wir eine Bohne oder Mandel 
zerlegen, ſo finden wir unter der Haut oder 
der Schale dieſes Pflanzeneyes zwei dicke an⸗ 
einander ſchließende mehlige ſogenannte Kern⸗ 
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fle, die eigentlich den Kern ausmachen, und 
ſich nach einiger Erweichung leicht trennen lafz 
fen. Trennt man fie gänzlich , fo wird ein 
Stuck vom gemeinſchaftlichen Körper, ber fie 
beide mit einander verbindet, losgeriſſen. Die⸗ 
“fer innere Körper ift die künftige Pflanze, und 
beſtebt aus den weſentlichſten Theilen, die eine 
Pflanze haben muß. 


Das eine Ende des jungen Pflaͤnzchens, 
oder des Samenkeims, beſteht aus einem ver⸗ 
längerten Hügel, (dem Schnäbelchen) 
aus dem ſich nachher die Wurzel bildet. Das 


andere Ende beſteht aus etlichen ſchuppig übers 
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einander gelegten Blattchen (Federchen) 
und geht nachher als neue Pflanze uͤber die 
Erde vorwaͤrts. 


Außer dieſen gewohnlich vorkommenden 
Theilen bald keimender Samen, zeigt ſich noch, 
bei febr langſam aufgehenden Samen, 
eine ungetheilte Maſſe, die ſie alle innerhalb der 
Samenhaut einſchließt und febr fuͤglich das 
urn des Pflangeneyes genennt werden 

un. 


Alle dieſe Maſſen werden von einer Haut 
umgeben; die zum Unterſchied von den frei forts 
bewegten Eyern der Thiere, die Spur ihrer 
Befeſtigung an den Eyerbehaͤltern an ſich traͤgt, 
inan nennt fie Samennarbe. Von dieſer geht 
ein Stiel aus, welchen man, obgleich nicht in 
strenger Vergleichung, Nabelſchnur, unb 
die Narbe ſelbſt, den Samennabel genennt 
hat. Denn beide dieſer Theile befinden ſich am 
Thiere felbft, aber nicht am Gy. 


Die gewoͤhnlichſte Einrichtung der Samen 
zeigt uns, wie ſchon demerkt wurde, zwei 
Kernſtücke. Sie kommen gewöhnlich über 
der Erde, neben den erſten wirklichen Blättern 
hervor. Die Pflanzen die ſer Art zeigen faſt 
immer Blätter mit einer Hauptader, aus wel⸗ 
cher ſeitwaͤrts aͤſtig vertheilte Nebena⸗ 
bern entſpringen. Dieſe Blatter kommen gez 
woͤhnlich doppelt neben einander aus der 
Erde. Sehen wir nun auf die Anzahl der 
Theile in ihren Blútben, fo finden wir, daß 
fie fich auf die Zahl 2, 4, ober 5 beziehen, 
oder durch fie aufgelóft werden koͤnnen. 


Mit der erſten Anlage zum Leben find alſo 
(bon Hauptumſtaͤnde verbunden, die fid) in 
ber Folge in Beziehung, wieder finden laſſen. 
So ift es z. B. ganz anders mit den Gewaͤch ſen, 
die nur ein Kernftüd haben. Sie zeigen 
Blätter, deren Adern nur hoͤchſtſel ten äſtig 


vertheilt ſind, ſondern ſie laufen nebenein⸗ 


ander weg; und bei den Keimen kommt nur 
ein zugeſpitztes Blatt zum Vorſchein. Die An-- 
zahl ihrer Blumentheile läht ſich mehrentheils 
durch die Zahl 3 aufloͤſen. 


So wenig als das Hühnchen im Ey ſeine 
Vollkommenheit ganz erkangt; oder ſo wenig 
der Dotter und das Weißey in dem Ey, wel⸗ 
ches noch am Gperflode liegt, unterſchieden 
ſind: ſo wenig ſind auch noch die Theile des 
Samens vor der Reife entwickelt. Man findet 
markige, blaſige und waͤſſerige Subſtanzen in 
den Samen, und neben dieſen den ſehr kleinen 
ungebildeten Anfang von den Kernſtuͤcken und 
der jungen Pflanze. Jene Subſtanzen, wenn 
ihrer mehrere vorhanden ſind, zehren in be⸗ 
ſtimmter Ordnung einander auf, ſo, daß die 
D durch Aufzehrung einer frübern vers 
groͤßert wird. Zuletzt waͤchſt die junge Pflanze 
mit den Kernftuͤcken ſelbſt, und, nachdem fie 
auch die letzte uͤbrige Subſtanz aufgezehrt hat, 
nimmt fie den ganzen Raum der Samenhöhle 
zwiſchen den Waͤnden des Eyes ein. 


Manchmal, obgleich ſelten, iſt die 
Wiere par t. Diefe Dis ae 
woͤhnlich von einer nugartigen ( 
des Fruchtbalges her, fera e 
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Von den Steinkohlen. 


Die Steinkohle iſt ein ſchwarzes, mehr 
oder weniger glänzendes Mineral, welches aus 
Erdharz, Kohle, etwas Thonerde und Bien 
beſteht. 


Kar fien nennt 6 verſchiedene Arten, nehm⸗ 
lich: die Pechkohle, Stangenkohle, Kennel⸗ 
kohle, Schieferkohle, Blaͤtterkohle, und die 
in Oberſchleſien fo báufig vorkommende Grob⸗ 
kohle. Lenz nennt eine Art auch Glanzkahle. 


Die Pechkohle hat eine vollkommene dun⸗ 
kelſchwarze Farbe, die aber im Laͤngenbruche 
fid ins Braune zieht. Sie iff glänzend und 

eigt im Bruche ein muſcheliges Gewebe. Die 
Ër angenkohle bat mit vorhergehender viet 
Aehnlichkeit; iff aber etwas weſcher und bes 
ſteht aus laͤnglichen Stücken. Die Schiefer: 
kohle iſt weniger glänzend, und zeigt im Bru: 
che ein ſchiefriges Gewebe. Die Blatter: 
kohle aber hat ein blätteriges Gewebe Die 
Grobkohle iff weniger ſchwarz, oft gruͤnlich 
ſchwarz, und wenig glaͤnzend. Die Glanz⸗ 


kohle erſcheint faſt immer bunt angelaufen, 


und bat faſt einen Metallglanz. Sie iſt von 
febr feſtem Korne und würflichtem Bruce. Sie 
beſitzt oft eine ſolche Haͤrte und Dichtigkeit, 
daß man ſie ſchleifen kann. Im Feuer fließt 
ſie beinah zu einer Art von Kuchen zuſammen, 
giebt einen außerordentlichen Grad von Hitze, 
und läßt wenig Aſche und Schlacken zurück, 
da hingegen die Schieferkohle mit einer lodern⸗ 
den Flamme leicht wegbrennt, und viel Aſche 
und Schlacken 4 


Die Kennelkohle, Gagat genannt, iſt 
unter allen Sorten die haͤrteſte und reinſte; in⸗ 
wendig ſtarkglaͤnzend, im Bruce vollkommen 
muſchelig und von feinem feſten Korne. Sie 
läpt fid) ſchleifen und poliren, und wird zu 


mancherlei Kunſtſachen und Trauerſchmuck ver⸗ 
arbeitet: z. B. zu Knöpfen, Dofen, Spiel: 
marken, Ohrgehaͤngen xc. Am haͤufigſten ift 
fie in England, doch bricht fie auch in Deutſch⸗ 
land und in andern Laͤndern in den Steinkoh⸗ 
lenflöͤtzen. 


Lenz beſchreibt auch noch die Moorkohle 
und die Braunkohle, aus welchen aber 
Karſten wieder eine eigene Gattung macht, 
und fünferlei Arten von Braunkohle anführt. 
ueberhaupt find die Schriftſteller bei der Eins 
theilung der Steinkoblenarten nicht einig. Eini⸗ 
ge ſprechen auch von Rußkohlen, Schwefelkoh⸗ 


len st. 26, 


Die Braunkohle zeigt ſich immer in 
Holzgeſtalt von braunſchwarzer Farbe. 
Ihre Sberflaͤche iff rauh und in die Länge ges 
ſtreift. Inwendig iſt ſie matt, im Bruche fa⸗ 
ferig; fie fühlt fi) mager an, und ift nicht 
hark. Sie heit weit weniger, kaum die Häͤlf⸗ 


te fo viel, wie eine Steinkohle. 


Die Lagerfkäte der Steinkohlen find Fld hs 
gebirge, vornehmlich Kalk- und Schieferge⸗ 
birge. Sie machen meiſtens mehrere überein» 
ander liegende Floͤtze aus, die durch duͤnne 
Schichten anderer Bergarten getrennt ſind. 
Die oberen Floͤtzen enthalten ſchlechte Kohlen, 
die beſten befinden fid) in der größten Tiefe. 
Daher ſind die engliſchen Steinkohlen allen an⸗ 
dern vorzuziehen, weil ſie aus einer außeror⸗ 
dentlichen Tiefe herauf gebracht werden. Da 
man außer England nicht die gehörigen Anſtal⸗ 
ten und Kunſtmaſchinen zur Gewaͤltigung des 
Waſſers zu machen verſteht, ſo bleiben die 
Englaͤnder auch im Beſitz der beſten Steinkoh⸗ 
len; obgleich Deutſchland ebenfalls ſo gute 
Steinkohlen in den Tiefen der Erde beſitzt: 
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Niemand aber verſteht, wie es die Englander 
thun, ſie zu Tage zu befoͤrdern. 
kohlenbergwerk bei Newkaſtle in Northum⸗ 
berland giebt hiervon einen Beweis. Es geht 
tiefer als die Erzgruben auf dem Harz, und 
erſtreckt ſich beinah eine halbe Meile unter das 
Meer hin; ſo zwar, daß Kriegsſchiffe Uber 
den Koͤpfen der Arbeiter wegſegeln. Gegen 30 
Tauſend Menſchen und 1800 Schiffe follen hier 
befchäftiget ſeyn, und jährlich für mehr als 5 
Millionen Pfund Sterlinge Steinkohlen zu Tage 
befoͤrdern. Außer dieſem giebt es in England 
noch viele andere aͤhnliche kunſtvolle Steinkoh⸗ 
lenbergwerke, die unter Fluͤſſen und Wohnoͤr⸗ 
tern der Menſchen weggehen. Die Adern der 
Steinkohlen gleichen den Aeſten eines großen 
Baumes, ſind aber ſelten eine Elle ſtark. 
Wenn in den Minen Feuer auskommt, ſo iſt 
es ſchwer zu loͤſchen, und greift oft fo gewaltig 
um ſich, daß die Arbeiter alles verlaſſen muͤſ⸗ 
ſen, weil das Feuer nicht ſelten Jahrelang un⸗ 
unterbrochen fortbrennt. 


Obgleich England in Europa die meiſten 
Steinkohlen grábt, fo hat es doch in andern 
Laͤndern auch keinen Mangel daran. 


Schleſien hat ebenfalls ſehr viele Stein: 
kohlen. Nach einer Angabe von 1805 gewinnt 
Schleſien jährlich ‚über 23 Million Scheffel; 
und wieviel koͤnnte es noch mehr gewinnen, 
wenn es engliſchen Bau verſtaͤnde. Wei⸗ 
gel führt im Sürftentbum Schweidnitz allein 
uber 110 gangbare Steinkohlenfloͤtze an. 


Die meiſten Steinkohlen ſindet man in 


Das Stein⸗ Oberſchleſienz; allein fie heißen weit weni: 


ger, als die nieder ſchleſiſchen, weil das 
rennbare, (die Schwefelſäure) in den 
niederſchleſiſchen Steinkohlen ſich mehr concen⸗ 
teiten, in den oberſchleſiſchen Floͤtzen aber mehr 
ausbreiten mußte. Die Grundurſache dieſer 
Verſchiedenheit liegt in der Lage der Gebirge 
ſelbſt: denn die Floͤtze find 7٤ 
Schweidnitz von den Gebirgen mehr einge⸗ 
ſchloſſen als in Oberſchleſien; auch iſt das Con⸗ 
glomerat hier feiner; in Niederſchleſien aber 
200 es aus großen und groben 1+ 


Unter den ſo mancherlei Arten von Stein⸗ 
kohlen iſt in Schleſien die Schieferkohle am 
gemeinſten, doch giebt es aber auch Pechkoh⸗ 
len, Glanzkohlen, Blätterkoplen tc. die Brauns 
kohlen im Trebnitziſchen ꝛc. 


Den Urſprung der Steinkohlen leitet man 
aus dem Gewaͤchsreiche her. Wenigſtens ges 
ben die vielen Abdrucke von Gewaͤchſen, die 
ſich in dem über ihnen liegenden Thonſchiefer 


: en „ſo wie auch das in den Steinkohlens 


ſchachten oft vorgefundene Holz, einen Grund 
zur Vermuthung des vegetabiliſchen Urſprungs. 
In der Grafſchaft Glatz trifft man ſogar eine 
ganze Lage von verſteinertem Holze an, wel⸗ 
ches hin und wieder ſchon in Steinkohlen uͤber⸗ 
K geht. E E 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Tab. 5L 


——————e نمه‎ 


Loxia coccothraustes (5. Ord. r5. Gatt Bechſtein) Kernbeißer, 
Kirſchbeißer, Dickſchnabel, Leske. 


Die Körperlänge diefes Vogels ilt 8 Zoll; 
die Fluͤgelbreite etwas über 13 Zoll ſchleſiſch. 
Die zufammengelegten Flügel reichen mit ihren 
Enden weit über die Hälfte des 15 Zoll langen 

Schwanzes., 


Dieſer Vogel hat unter den inlaͤndiſchen 
Kernbeißerarten den ſtaͤrkſten Schnabel. Dic: 
fer ift 10 Linien lang, an der Wurzel 9 Linien 
dick und kegelfoͤrmig aeftaltetz die Kiefern find 
von gleicher Länge, und auf den Seiten meſ⸗ 
ſer förmig ſcharf, der Oberkiefer ſchließt über 
den untern. Die Farbe des Schnabels iſt im 
Sommer bläulich; im Winter aber fleiſchfar⸗ 
ben, und an der Spitze ſchwaͤrzlich. Die Na⸗ 
ſenlöcher liegen tief in der Stirn. Die Zunge 
ift kurz und herzfoͤrmig, und die Augen find 
hellgrau. 


Die Fuͤße und Naͤgel ſind fleiſchfarbig. 


Der Scheitel, die Wangen und der Steiß 
find hell gelbbraun. Die Kehle ijt ſchwarz; 
von dieſer geht am Unterkiefer hin bis zu den 
Augen, und von dort wieder um den Oberk ies 
fer, ein ſchwarzer Streifen oder eine ſchmale 
ſchwarze Schnabeleinfaſſung. = 


‚Der Kien und die Schultern find dunkel⸗ 
röthlichbraun, und zwar auf dem Rücken in 
die angrenzende Farben verlaufen. Die Bruſt 
und der Leib find roth⸗ oder ſleiſchfarbig grau; 
der After iſt weißlich. - 


Die kleinen Fluͤgeld eckfedern find braun: ` 


ſchwarz; die untere Reihe braͤunlich weiß. 
ater Jahrgang des Naturfreundes. 


Die gröfern find auch braͤunlichweiß, aber nach 
dem Rücken zu in hellbraun, und von dieſem 
ins dunkelbraune ۰ 


Die Schwungfedern ſind ſchwarz, und an 
den Spitzen hellblauglaͤnzend. Die der erſten 
Ordnung haben an der innern Fahne einen gro⸗ 
fien weißen Fleck. Die der zweiten Ordnung 
haben an der innern Fahne nur kleine weiße 
Flecke, ſind aber an den Spitzen wie bogen⸗ 
foͤrmig und ſtumpfeckigt abgeſchnitten. 


Der Schwanz iſt etwas getheilt. Die 
Federn ſind an der obern Haͤlfte ſchwarz; an 
der untern Haͤlfte ſind aber nur die aͤußern Fe⸗ 
dern an der aͤußern Fahne ſchwarz, und nach 
der Spitze zu braͤunlich: an der innern Fahne 
ſind ſie weiß. Die mittlern Federn ſind an der 
äußern Fahne braun, und an der innern eben⸗ 
falls weiß. Die Spitzen derſelben ſind alle 
ſtumpf und nur an der innern Fahnenſpitze ab⸗ 
gerundet. 


Die Weibchen haben keine ſo lebhafte, 
oder ſo ſchoͤnbraune Farbe. Das Schwarz iſt 
braͤunlicher und minder glänzend, als bei den 
alten Männchen. Dieſes iſt auch der Fall bei 
den Jungen, welche ſich die erſte Zeit durch 
den Mangel der ſchwarzen Kehle, und durch 
wellenfoͤrmige Flecke auszeichnen. 


Dieſer Kernbeiß er hat feines großen 
Schnabels und kurzen Koͤrpers wegen keine ſchöͤ⸗ 
ne Form. Sein Flug iſt daher auch ſchwer, 
doch aber geſchwind; weil er die Fluͤgel ſehr 
ſchnell bewegt. ; y 
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Seine gewöhnliche Stimme ift ganz kurz, 
und fein eigenthümlicher Geſang hat nicht viel 
angenehmes. In Stuben laͤßt er ſich leicht 
zaͤhmen, beſonders wenn man ihn jung erhaͤlt. 
In der Freiheit aber iſt er ſcheu und vorſichtig, 
er febt fid) im Frühjahr gewoͤhnlich auf die Giz 
pfel hoher Baͤume, und lockt ſein Weibchen 
durch einen Laut, der wie Ziß oder Itz klingt; 
im Fluge laͤßt er aber ſeine Stimme wie Zik, 
Zik hoͤren. Im Winter ſucht er aber auch 
niedrige Baͤumchen und Straͤucher ſeiner Nah⸗ 
rung wegen auf. 


Im Juli und Auguſt fuͤhrt er ſeine Fami⸗ 
lie auf die Kirſchbaͤume, welche ſich zwar nicht 
an dem Fleiſche der Kirſchen, fondern an den 
Kernen weiden, die ſie mit ihrem ſtarken 
Schnabel aufbeißen, und nur den eigentlichen 

Kern genießen. 


Um dieſes bewerkſtelligen zu koͤnnen, hat 
die Natur dem Kernberger diefen großen Schna⸗ 
bel gegeben, und dieſem innerhalb am Unterkie⸗ 
fer mit einem beſondern Anſatz verſehen, ſo, 
daß der runde Kern nicht abgleiten kann. Der 
Oberkiefer aber iſt feilartig genarbt, und beide 
Kiefer ſcharfkantig geformt. Außerdem bat 
der Vogel noch eine ſtarke Muskelkraft in dem 
Kopfe, vermôge welcher er die harte Schale 
“per Kirſchkerne leicht ſpalten kann. Eben fo 
zerbeißt er die Kerne der Schleen und Hecken⸗ 
kirſchen. 


Der Naturfreund. 


` 


In den Garten wird er aber befonders 
ſchaͤdlich, wenn er au ſamentragende Rettig⸗ 
Kraut⸗Kohl⸗ und Rübenſamenbeete mit feiner 
Familie einfällt: eben fo liebt er den Hanffas 
men. Er naͤhrt ſich aber auch von andern Bee⸗ 
ren und Geſaͤmen, als Buchen⸗Ahorn⸗ Eſchen⸗ 
Tannen⸗ Fichtenſamen zc 


Er zieht daher ſeiner Nahrung wegen, ſtrich⸗ 
weiſe von einer Gegend zur andern. 


Sein Neſt baut er von feinen Ruthen oder 
Wurzeln auf hohe Baͤume zwiſchen Aſtgabeln, 
und legt gewöhnlich 5 grünlichyrau braunfledige 
und ſchwarz geſtrichelte Eyer; er niſtet des Jah: 
res nur ein Mal. E 


Sn unferer Gegend iff er Feine Seltenheit. 
Da er im Herbſte die Ebereſchenbeeren aufs 
ſucht; fo faͤngt er fíd) oft in den Dohnen- oder 
Kramsvoͤgelſchlingen; auch wird er von den 
Vogelſtellern leicht mit dem Netze gefangen; 
weil er nicht Idien der Lockſtimme folgt, wenn 
der Vogelſteller mit einem Lockvogel verſehen iſt. 


Sein Fleiſch iſt wohlſchmeckend, weshalb 
er als eine Delikateſſe von vielen geſucht wird. 


Das Kupfer ſtellt ein Männchen mit etwas 


ausgebreiteten Flügeln vor. : 
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Von den Steinkohlen. 
(Beſchluß.) i 


Gute Steinfohlen find ein ſehr gutes Er⸗ wie die Holzkohlen ; in Meilern >7 
| fagmittel des Holzes zu Feuerungen aller Art, und ausgebrannt, oder, wie man zu ſagen 
und man kennt in dieſer Hinſicht nichts, wel: pflegt, abgeſchwefelt. Will man aber die 
ches als Feuerungsmittel einen ſo ſtarken Grad ausgetriebenen Theile benutzen, ſo geſchieht 
der Hitze gaͤbe als Steinkohlen. 7 Pfund der⸗ das Ausbrennen in dazu eingerichteten Oefen. 
ſelben geben eben ſo viel Hitze als 12 Pfund Die abgeſchwefelten Steinkohlen nennt man 
Buchenholz. Dieſes Verhaͤltniß bleibt ſich aber Kohks oder Koaks. Sie dienen übrigens zu 
nicht immer gleich, weil auf die Güte beiderei allen Feuerarbeiten, wozu man ſonſt Holzkoh⸗ 
Materialien Ruͤckſicht genommen werden muß. len bedarf, und brennen dennoch weit ſparſa⸗ 

۱ Ç mer unb ftärfer als dieſe. Auch geben fie drets 
1 mal fo viel kohlen als eine eben ſo große Mens - 
Die Steinkohlen brennen zwar ſchwer an, ge Holz.“ e : 
erhalten aber bie Glut ſehr lange, und erhitzen 
fib noch mehr, wenn fie mit Waſſer beſprützt : ۱ 
werden. Allein ſie haben das Unangenehme, Bei dem Abſchwefeln derſelben hat man: 
daß fie mit einem febr uͤblen Geruche und ers nicht nur den Vortheil, daß die Kohlen ſelbſt 
ſtickenden Dampfe verbrennen, wodurch nicht zu verſchiedenen Zwecken brauchbarer wer⸗ 
nur alles in der Naͤhe ſchwarz wird, ſondern den, ſondern man benutzt auch das, was 
auch die Zugröhren in den Oefen fich leicht ver⸗ durch das Abſchwefeln heraus getrieben wird. 
ſtopfen. Man erhaͤlt auf dieſe Weiſe erſtens ein Oel, 
welches zum Brennen, beſonders in Bergwer⸗ 
keen, zu Oelfarben zu Schifftheer unb Wagen: 
um dieſem Fehler abjubelfen ſucht man die ſchmiere dient. Zweitens bekommt man ein 
Steinkohlen von dem überflüffigen Det und flüchtiges Laugenſalz (Amonium) und 
dem ſauren Waſſer, welches den ſtarken Dampf drittens noch ein ſaures Waſer. Dieſe drei 
verurſacht, zu befreien, und fie alſo zum gez Produkte kommen aus einer Fluͤſſigkeit, welde: 
meinnützigen Gebrauch geſchickter zu machen. aus den Steinkohlen ausgetrieben wird. 
Allein ganz wird dem Uebel doch nicht abge⸗ 
holfen, und es iff alle Vorſicht nöthig, wo in HES : 
Wohnzimmern mit Steinkohlen gefeuert wird, Die Geſellſchaft zur Beförderung 
daß nicht Unglücks falle entſtehen, wie es auch der Naturkunde und Induſtrie Schle⸗ 
wirklich viele traurige Beiſpiele lehren; daß ſiens machte durch ein Bulletin vom May 
ganze Familien durch den Steinkohtendampfer⸗ 1806 bekannt, wie die in Oberſchleſien zu Glei⸗ 
fidt find, Das Reinhalten und Oeffnen der witz durch Defillation der Steinkohlen hervor: 
Zugröhren oder der Klappen vor dem Feueran⸗ gehende Fluͤſſigkeit anderweitig noch benutzt 
machen iſt ein Haupterforderniß; eben ſo ſehr werden koͤnnte und aus was ſie eigentlich be⸗ 
muß man darauf Acht haben, daß die Roͤhren ſtehe. Da dieſes Bulletin nicht in den Buch⸗ 
oder die Klappen nicht zu zeitig geſchloſſen handel gekommen, und nur in den Haͤnden der 
werden. Mitglieder der Geſellſchaft iſt, ſo theilen wir 
: ; das Nothigfté daraus mit, . 
Um die Steinkohlen zum Theil von dem Oel ۱ 
und dem ſauren Waſſer zu befreien, werden fie, „Bei der Gewinnung des Theers zu Glei⸗ 
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witz erhält man eine Fluͤſſigkeit, von welcher 
der eine Theil ſich wegen ſeiner Schwere nieder⸗ 
ſenkt, und der andere obenauf ſchwimmt. 


: Die obenaufſchwimmende Fluͤſſigkeit ift eine 

"Bite und waͤſſerigte Subſtanz von ſtrohgelber 
Farbe, die durch den Zutritt der Luft dunkler 
wird, und einen ſtarken flüchtigen und brandis 
gen Geruch verbreitet. Sie beſteht aus einer 
beträchtlichen Menge prenzlichem Oele und aus 
etwas fluͤchtigem Laugenſalze. 


Der wegen ſeiner Schwere ſich niederſenkende 


Theil der Fluͤſſigkeit ift. ein zaͤhes prenz Lis: 
ches Oel von ſchwarzbrauner Farbe, und eis 


nem noch ſtaͤrkeren Geruche als die oben auf: 

ſchwimmende Fluͤſſigkeit. Dieſes ſchwarzbrau⸗ 

ne Oel liefert durch Oeſtillation 3 Produkte: 

nehmlich 15 Pfund gab bei einer Unterſuchung 
6 Unzen 4 Drachmen Oel, 


一 — Hartpech, ۱‏ و 
Drachmen 786‏ 5 — — 2 
Slüffigkeit.‏ 


Die waͤſſerigte Flüſſigkeit beſaß den 
Geruch des Oels ganz concentrirt, und zeigte 
noch etwas fluͤchtiges Laugenſalz, welches mit 
Kohlenſaͤure, Schwefel und Schweſfelwaſſer⸗ 
ſtoff verbunden iſt. $ 


Das prenzliche Del ift dem ۷٤ 
ahnlich, und befist einen durchdringenden bran: 
digen Geruch. Es ſcheint in feinen Eigenſchaf⸗ 
ten zwiſchen den fetten und ätberifchen Oelen 
in der Mitte zu ſtehen. Es iſt waſſerhell, wird 
aber durch den Zutritt der Luft dunkel; mit den 
Alkalien giebt es feifenartige Verbindungen; 

es verbindet ſich etwas mit Waſſer; loͤſt die fet⸗ 
ten Oele und Harze mit Leichtigkeit auf, und 
brennt mit. einer hellen Flamme, wie mehrere 
Verſuche darthaten. e 


Das britte Produkt, das Harty ed, ift 


glänzend, von einer fehr ſchwarzen Farbe und 


- graumuſchlichtem Bruche. 


In Ruͤckſicht der Benutzung dieſer 3 Pro⸗ 


dukte wurde in der Geſellſchaft bemerkt 1) 


daß das "monium ober das fluͤchtige Lau- 
genſalz zur Bereitung des Salmiaks ange⸗ 
wendet werden konnte, wie es auch wirklich 
ſchon lange in England dazu angewendet wird. 
2) Das grobe Oel laͤßt ſich recht gut brauchen, 
um Holz und Metall gegen die Einwirkung der 
Feuchtigkeit zu ſichern; mit rothen Gifenorid, 
(Eiſenkalk) igemiſcht würde es einen febr gu⸗ 
ten Ueberzug für Ziegeldaͤcher abgeben. Das 
gereinigte Del dient zum Lampenbrennen; 
es brennt eben ſo helle, ruhig und ſparſam als 
Baumol; Fann feines Geruches wegen aber nur 
zur Straßenbeleuchtung empfohlen werden, 
und iſt den groͤbern hiezu gebräuchlichen Oel⸗ 
ſorten vorzuziehen. Es dient ferner zum An⸗ 
freien, Malen, zur Firniß bereitung und Lez 
derbearbeitung, auch iſt zu vermuthen, daß es⸗ 
in der Arznei⸗ und beſonders in der Vieharznei 


kunſt, wie das Bergól, wichtige Dienſte leiſten 
würde. ; 


3) Das Hartpech läßt fich eben fo benu⸗ 
ben als das vegetabiliſche und verdient vielleicht 
noch den Vorzug vor dieſem; weil es haͤrter 
und weniger klebricht iſt, nicht ſo leicht weich 
wird, und dinner als das vegetabiliſche Pech iſt. 


Bedenkt man nun, ſetzt das Bulletin 
hinzu, daß die jetzt in fo hohen Preiſen ftehens 
den Produkte des Peds und Oels, als Neben⸗ 
produkte bei dem Abſchwefeln der Kohlen, alſo 
faft koſtenfrei gewonnen werden koͤnnen: daß 
allein das zur Straßenbeleuchtung angewandte 
Del bedeutende Geldſummen jahrlich koſtet; 
ſo iſt mit recht zu hoffen, daß die Gewinnung 
dieſer Produkte im Großen zum Beſten des 
Staats Veranlaſſung geben wird.“ 


Wir haben aber ſeit der Zeit weiter nichts 
mehr von dem Fortgange dieſer Spekulation 
erfahren. — 
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Loxia curvirostra, (L.) der Fichtenkreutzſchnabel, kreutzſchnaͤblichter 
Kernbeißer, Krimz, Krinitz, Kreutzſchnabel, Tannenpapagey. 


Die Körperlänge ift 22 Zoll, und die Fld: 
gelbreite 12 Zoll ſchleſ. Die zuſammengefalte⸗ 
ten Flügel reichen bis auf die Halfte des 2 Zoll 
langen Schwanzes. Der Kopf iſt nach Ver⸗ 
haͤltniß dick, der Hals kurz, die Bruſt breit, 
und der geſpaltne Schwanz ſchmal. Der Schna⸗ 
bel iſt ein Zoll lang; beide Kinnladen ſind et⸗ 
was geſtreckt, und ſchließen an der gekruͤmmten 
Spitze ſcheerenfoͤrmig uͤbereinander, fo, daß 
die krumme Spitze des Oberkiefers ſich haken⸗ 
foͤrmig unterwarts — die Spitze des Unterkie⸗ 
fers aber hakenförmig in die Höhe krümmt, 
wodurch dieſer Vogel den Namen Kreutz 
ſchnabel erhalten hat. Das Uebereinan⸗ 
Derz oder Nebeneinanderkreutzen der Kiefern 
iſt nicht bei allen auf eine und dieſelbe 
Art eingerichtet; denn bei manchen fchlägt ber 


Oberkiefer an der rechten, bei andern an der 


linken Seite des Unterkiefers vorbei. Die Far⸗ 
be des Schnabels iff oberwaͤrts hornbraun, 
unterwaͤrts etwas lichter. Die Naſenlöcher find 
mit Federn bedeckt; das Auge iſt dunkelbraun; 
die Zorten Füße find braun und mit großen 
ſcharfen Naͤgeln verſehen. 

Was die Farbe dieſes Vogels betrifft; ſo 
ift nicht nur das Maͤnnchen vom Weibchen ver⸗ 
ſchieden, ſondern das Alter und ſelbſt die Jah⸗ 
res zeit verurſachen beſondere Farbenabwechſe⸗ 
lung. Da ich jedoch nicht Gelegenheit gehabt 
habe, wie Herr Bechſtein, dieſen Vogel zu 
jeder Jahreszeit in ſeiner Wildniß beobachten 
u konnen; fo erlaube ich mir aus deffen Nach⸗ 
richten hieruͤber etwas mitzutheilen. 

Das junge Männchen, welches oben grauz 
braun, und unten weißlich und ſchwaͤrzlich ge⸗ 
ſtrichelt, und an einigen Theilen gelblich iſt, 


wird, wenn es zum erſten Mal ſeine Federn 


perliert, äber den ganzen Leib hellroth ober 
roͤthelfarbig; ausgenommen hiervon find die 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


ſchwaͤrzlichen Schwung- und Schwanzfedern. 
Erſt beim zweiten Mauſern verwandelt ſich dieſe 
Farbe in das bleibende Grimgelb, kurz vorher 
aber erhält, das rothe Gefieder eine Miſchung 
von Gelogruͤn oder Orange. Die rothen 
Kreutzſchnaͤbel find daher die jährigen Manns 
chen, und die grüngelben die Alten. Die viel⸗ 

farbigen aber ſind gerade in der Mauſe. Im 
Kupfer waͤre demnach ein junges Maͤnnchen 

vor dem zweiten Mauſern abgebildet, welches 

ich treu nach der Natur fopirt habe. 

Ein altes Maͤnnchen ſoll eine ſchmutzig zei⸗ 
ſiggruͤne Hauptfarbe haben, und die Stirn, 
die Backen und die Augenbraunen ſollen grau, 
eder graugelb und weiß gefleckt ſeyn, der 
Scheitel bis zum Nacken gruͤngelb, der Ruͤcken 
und die Schulterfedern zeifiggrün, die Steiß⸗ 
federn goldgelb, der Unterleib grüngelb, die 
mittleren Afterfedern weiß und grau gefleckt, 
und die Schenkelfedern grau ausſehen. Ueber⸗ 
all aber, wo die grünen und gelben Farben 
ſich befinden, ſoll die graue Grundfarbe der Fe⸗ 
dern durchſchimmern. : 

Die Weibchen, welche ich ſelbſt beobachtet 
habe, waren gruͤnlichgrau; etwas fleckig, be⸗ 
ſonders am Unterleibe mit längliden dunkeln 
Flecken verſehen. Kopf und Steiß ſchimmer⸗ 
ten vorzüglich gelbgrün. Die großen Fluͤgel⸗ 
und Schwanzfedern waren ſchwaͤrzlich und hell⸗ 
grün. eingefaßt. ١ : 

An denjenigen Voͤgeln, welche man in Ge: 
bauern oder in ber Stube unterhält, fann man 
die Farbenaͤnderung, die fie in ber freien Nas 
tur erlangen, nicht wahrnehmen; denn felbft 
die junggefangenen und eingeſperrten Maͤnn⸗ 
chen follen keine Rothe erholten, und die man 
ſchon roth fängt, geben nach meiner Erfahrun 
felten ins Grüne über, ſondern fie werden nach 
einiger Zeit dunkeltothbraun. 
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Der Kreutzſchnabel iſt übrigens ein gez 
felliger und wenig fdeuer Vogel, welder fid) 
leicht fangen und in Zimmern zaͤhmen läht. 
Seine Lockſtimme klingt faft wie Gip gip Ke 
gip! Sein eigenthümlicher Gelang befteht 
aus mehreren hintereinander abwechſelnden 
Toͤnen, welche aber nicht ſonderlich angenehm 
ſind, und ihn deshalb nicht als Stubenfänger 
empfehlen. Dieſer Vogel hat einen 781 
Flug, und bewegt fich dabei, feiner Körpers 
ſchwere wegen, ungeachtet febr ſchnell. 

Seine Heimath iſt nicht nur Europa ſon⸗ 
dern auch das noͤrdliche Aſien und Amerika. 
Bei uns bewohnt er vorzüglich gebirgigte Ge⸗ 
genden, Fichten- und Tannenwaͤlder, und 
fudit darin den groͤßten Theil feiner Nahrung, 
welche in Fichtenſamen beſteht, den er mit ſei⸗ 
nem krummen Schnabel zwiſchen den Schup⸗ 
pen der Zapfen zu erlangen weiß. Er um⸗ 
klammert mit ſeinen ſtarken Fuͤßen den Zapfen, 
und beißt ihn auch zuweilen ſo ab, daß er vom 
Baume faͤllt. Außer den Fichtenſamen frißt er 
auch den Samen von Tannen, Erlen und aus 
verſchiedenen Beeren, junge Knoſpen und Blu: 
then von Tannen, von Fichten und Kiefern. 

Im Zimmer genießt er ebenfalls mancherlei 


| Geſaͤme, nehmlich Hanf, Ribfamen und Haz 


fergrúge, Gerſte, Weizen und Semmel in 
Waſſer oder Milch eingeweicht; aber eben ſo 
wenig Inſekten, wie in der Wildniß. 


Der Naturfreund. 


Was an ihm das Merkwuͤrdigſte ift, und 
ihn vor allen unfern einheimiſchen Vögeln aus⸗ 
zeichnet, beſteht darin, daß er ſein Neſt in den 
Monaten December, Januar, Februar, Maͤrz, 
auch wohl noch im April bauet, Eyer legt, 
fie ausbrútet und feine Jungen aufzieht. 

Ein folches Neft ift nach Herrn Bechſteins 
Verſicherung napffoͤrmig und ſchoͤn gebaut. 
Es beſteht aus kleinen duͤnnen Fichten» oder 
Tannenreiſern, auf welche eine dicke Lage Erd⸗ 
moos folgt, und innerhalb iſt es mit friſchen Zwei⸗ 
gë des grauen Haarmoofes, welches an den 

ichtenſtaͤmmen waͤchſt, ausgefuͤttert. Die 
Ener, 3 bis 5 an der Zahl find graulich⸗ 
weiß und nur am ſtumpfen Ende mit einem 
rothbraungefleckten und geſtrichelten Kranze um⸗ 
Ae Da das Neſt auf die obern Zweige der 

ichten oder auf andere Nadelholzbaͤume ges 
baut iſt, und zwar zu einer Zeit, wo oft viel 
Schnee die Zweige bedeckt; ſo iſt es ſchwer zu 
entdecken. 

Der weiſe Schoͤpfer hat die Natur des 
Kreutzſchnabels ſo eingerichtet, daß er zu 
der Zeit ſeine Jungen erzeugt, wenn der Fich⸗ 
tenſame ſich noch in den Zapfen befindet und 
alſo noch in großem Vorrath vorhanden iſt. 
So hat man Beiſpiele, daß waͤhrend der ſtreng⸗ 
ſten Kaͤlte die jungen Kreutzſchnabel ingro⸗ 
ßer Anzahl erzeugt, und in den Fichtenwaͤl⸗ 
dern durch ihr Geſchrei ſind bemerkt worden. 


Von den heidniſchen Ueberreſten, welche in ſchleſiſchem Grund und Boden 


gefunden 


Es iſt eine geſchichtlich bekannte Sache, 
daß Schleſiens Einwohner zu ihren Boräls 
tern heidniſche Völker, die Quaden und 
Lygier, gehabt haben. Sie waren zwar arm, 
haben aber doch Manches bei ihren religidfen 
Gebraͤuchen, z. B. bei Begraͤbniſſen und Opfe⸗ 
rungen der Erde übergeben, aus der derglei⸗ 
chen Dinge nach und nach wieder ausgegraben 
und bis auf unſere Zeiten aufbewahrt worden 


nd. 
: Die meiſten und vorzüglichſten heidniſchen 


worden. 


Ueberreſte, die in der Erde gefunden worden 
ſind, und noch gefunden werden, ſind Urnen, 
allerlei große und kleine Gefäße, die zum 
Theil ſehr wunderbar geformt ſind; Meſſer, 
Scheeren, Griffel, Ringe, Nadeln, 
Spieße, Streitarte und Schleuder⸗ 
ſteine, kleine Putz⸗ und Galanterieſachen z. 
B. kleine Schwerdtchen, Raͤdchen, fua 
geln :c. unb einige Münzen. 

Die in Schleſien ausgegrabenen Urnen 
find Gefäße, die auf mancherlei Art geſtaltet, 
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groß oder klein, mit oder ohne Deckel, Henkel 
und Zierrathen, und meiſt von gelben, grauen, 
oder ſchwarzen Thon gemacht find. Die groͤß⸗ 
ten find gewöhnlich ohne Henkel, und faſſen 5 
bis 7 Metzen Getreide. Von dieſer Groͤße finz 
det man ſie durch alle Abſtuffungen herab bis 
zur Größe eines kleinen Bechers oder eines klei⸗ 
nen Weinglaſes. Viele find durch die Laͤnge 
der Zeit in der Erde weich geworden, werden 
aber an der Luft bald wieder feſt; andere ſind 
noch ſteinhart, obgleich ſie beinah anderthalb 
Tauſend Jahre in der Erde koͤnnen gelegen ha⸗ 
ben. Die großen oder Haupturnen enthalten 
faſt immer Aſche oder Gebeine von Menſchen 
oder auch Kohlen; daher nennt man ſie auch 
Aſchenkrüge, Zodtentöpfe, Leihen: 
oder Beinkruͤg e rc. 


Andere ebenfalls in Schlefien gefundene 
Urnen oder Nebengefaͤße ſind auch wieder 
von verſchiedener Größe; manche nur fo groß 
wie ein Fingerhut, und enthalten entweder 
Sand, etwas Waſſer, oder kleine Spielereien, 
als Kügelchen ꝛc. oder ſie ſind ganz leer; von 
Farbe gelb, weiß, oder ſchwarz; von Außen 
rauch oder glatt, mit Linien, Strichen, Rin⸗ 
gen, Knoͤpfen und Narben geziert; mit langen 
oder kurzen Hälfen, dicken oder dünnen Bäu: 
chen, theils ohne Henkel, theils mit einem, 
zwei oder vier Henkeln, mit breiten oder ſchma⸗ 
len Raͤndern, mit breiten oder ſpitzig zugehen⸗ 
den Boͤden verſehen. Manche ſind wie 
Schüſſeln, andere wie Naͤpfe, Schalen, Be: 
cken, Becher, Wannen, Teller, Lampen, 
Rauchfaͤſſer u. f. w. geformt. Einige find febr 
ſonderbar geſtaltet, unten weit und oben ſpi⸗ 
fig zulaufend, ohne Deffnung, und enthalten 
innerlich 5 oder ro kleine Thonkugeln: dieſe 
nennt man Klapperbuüchſen. Noch andere 
find wie Nehkiſſen geformt, mit A Loͤchern vers 
ſehen, enthalten aber alle 5 Thonkugeln. 


Den meiſten Vorrath von dieſen Todten⸗ 
und Opfergefaͤßen hat man auf dem Toͤppel⸗ 
berge bei dem Dorfe Maſſel unweit Treb⸗ 
nig gefunden, und man giebt die Zahl der Ges 
fügt, die da ausgegraben worden find, über 10 
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Zaufend am. Ehedem glaubte man, die Naz 
tur bringe fie hervor, und wüchſen wie Pilze in 
der Erde. Huͤgel waͤren ein gewiſſes Merkmahl, 
den die darunter befindlichen Toͤpfe aufwürfen, 
und durch die ſie verrathen wuͤrden; waͤren aber 
nur zu Pfingſten leicht auszugraben, die 
übrige Zeit des Jahres laͤgen fie wohl 10 Ellen 
tief in der Erde. 


Soviel iſt von dieſem Wahne wahr, daß 
aufgeworfene Hügel, beſonders in ebenen Gez 
genden in der Nachbarſchaft der Walder, oder 
wo einſt Wald geweſen iſt, Merkmahle der heid⸗ 
niſchen alten Begraͤbnißplaͤtze find, Denn in 
großen Waͤldern bauten die Heiden ihr Heilig⸗ 
thum, und nannten ſie Haine. In dieſen 
Hainen unweit ihrer Opferaltáre begruben oder 
verbrannten ſie ihre Todten, und ſetzten ihre 


Beinsöpfe, Aſchenkruͤge und Thraͤnenſchalen 


Ein folder Opferplatz war auch im Ritſch⸗ 
ner Walde bei Scheidelwitz unweit —.— 
bei der ſogenannten Piaſteneichez und ein 
wichtiger Begraͤbnißort bei Liegnitz auf dem 
Zöpferberge, auch bei Pawelau unweit 
Trehnitz, wo man ebenfalls ſehr viele Leichen⸗ 
toͤpfe oder Urnen gefunden hat. Auf man⸗ 
che heidniſche Opferplaͤtze find fpäter Hriftlis 
che Kapellen oder Kirchen gebaut worden. So 
ſcheint uns auch der Oswitzer Berg bei Bres⸗ 
lau ein heidniſcher Opfer- oder Begraͤbniß platz 
geweſen zu ſeyn. 


Der uͤbrigen Dinge, die man außer den ſo 
mannigfaltigen Urnen auf ben heidniſchen Opfer⸗ 
und Begraͤbnißplaͤtzen in Schleſien findet, ſind 
faft unzählige: z. B. metallene Hefte, Griffel, 
Nadeln, Stifte, Pfeile, Spieße, kleine 
Schwerdtchen von einigen Zoll Lange ic. Alle 
dieſe Dinge find febr verſchieden, zum Theil 
wunderbar geformt. Ferner findet man me⸗ 
tallene Ringe, Knöpfe, Bügel, Ohrgehaͤnge, 
Wuͤrtel, gewundenenen Drath, prezelfoͤrmige 
Figuren, Meſſer, Schaafſcheeren und viele 
andere Dinge, z. B. Götterzeichen, Ehrenzei⸗ 
chen ꝛc; auch Opfermeſſer von Steine, ſtei⸗ 
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nerne Streitaͤrte, thoͤnerne Raͤdchen, ſteinerne 
Wurf = und Schleudermaſchinen, womit die 
Alten ihre Feinde zu Boden donnerten, daher 
haben viele dergleichen Sachen den Namen 
Donnerkeile erhalten. ` 


Auch Münzen, obgleich nicht viele, hat 
man in den ſchleſiſchen alten Opferplaͤtzen ge⸗ 
funden. Wenige ſind von Gold und ſehr klein; 
doch haben einige die Größe eines dreifachen 


Dukatens. Mehrere Muͤnzen ſind von Silber: 


eine der gefundenen ſoll 300 Jahr vor Chriſti 
Geburt gepraͤgt worden ſeyn. Die meiſten 
Muͤnzen ſind von Kupfer. Ueberhaupt ſchei⸗ 
nen die Schleſier ein ſehr armes Volk geweſen 
zu ſeyn. Andere Voͤlker hatten metallene oder 
gar goldne und ſilberne Urnen, und die ſchleſi⸗ 
ſchen ſind alle von Thon. ; 


Mande diefer gefunbenen Urnen werden: in 
Breslau bei Maria Magdalena, zu St. 
Bernhardin und in Oels im 76 
aufbewahrt. 


Die Oerter in Schleſien, wo bisher Ur⸗ 


nen und heidniſche Reliquien gefunden worden 


ſind, ſind außer den ſchon genannten folgende: 
Im Breslauiſchen Fürſtenthum Graͤb⸗ 
ſchen, Poͤpelwitz, Thauer, Polniſchneudorf, 
Ranſern, Schweinern, Maſſelwitz, Auras, 
Schoͤbekirche, Strachwitz ic. Im Glogaui⸗ 
ſchen auf dem ehemaligen Galgenberge bei 
Glogau, auf dem Zuͤrusberge bei Freiſtadt, 
beim Kieferbuſche zu Milchau, Gramſchütz, 
Giesmannsdorf, Nechlau, Drentkau, Pil⸗ 
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gramsdorf, Herrnſtadt zc, Im Oelsni⸗ 
ſchen Ellgut, Kleinſchweinern, Paſchkerwitz, 
Wildſchuͤtz, Kable, Gros zauche, Polniſchham⸗ 


mer, Haltauf und noch an 15 anderen Derterw 


die wir des Raumes wegen nicht anfuͤhren koͤn⸗ 
nen. Im Schweidnitziſchen bei Schweid⸗ 
nig, Lederhoſe, Kunzendorf ic. Im Brie⸗ 
giſchen Tſchoͤplowitz, Peiſterwitz, Zedlitz, 
Sackerau, Jordansmuͤhle, Steindorf, Ober⸗ 


Ellgut ic. Im Liegnitziſchen Krain, Mert⸗ 


ſchuͤtz, Jaͤnkau, Großbaudis, Luͤben, Pila 
gramsdorf ic. Im Oppelſchen Mieſtiß, Bos 
rislawitz, Leobſchuͤz. Zu Dammer im Mis 
litſchiſchen, und in mehreren Sandhuͤgeln 
der Standesherrſchaft Beuthen. : 


Außer den in biefem Bannde angezeigten Sot: 
ſilien findet man in Schleſien hin und wies 
ber auch Verſteinerungen, befonders aus 
der Klaſſe der Würmer, vorzúglid Muſcheln. 
Die merkwuͤrdigſten ſind die Seeigel (Echi⸗ 
niten) die man aud) Krötenfieine nennt. 
Dieſe und mehr andere Gattungen der verſtei⸗ 
nerten Muſcheln findet man in einem Sand⸗ 
berge bei Kunzendorf unweit Schweidnitz, und 
bei Panthenau im Nimptſchiſchen 


Daß Schlefien anch bedeutende Mine⸗ 
ralquellen und Geſundbrunnen hat, 
iſt ſo bekannt, daß wir hier mehr darüber zu 
ſagen, für zweckwidrig halten. Wem aber das 
ran liegt, etwas uͤber ſchleſiſche Mineral⸗ 
quellen zu leſen, dem rathen wir Mogallas 
Schriften und Zoͤllners Briefe über Schle⸗ 
[ien nachzuſchlagen. 


Sypyſtematiſches Regifter . M 
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